







































Preisausſchreiben 


Die Schriftleitung und der Verlag der Zeitſchrift „Germanien“, Monatshefte für Vor— 

geſchichte zur Erkenntnis deutſchen Weſens, laden hiermit alle deutſchen Vorpeſchichts⸗ 

freunde ein, ſich an einem photographiſchen Preisausſchreiben: 
Oberirdiſche Denkmäler deutſcher (germaniſcher) Vergangenheit 

zu beteiligen. Es gelten folgende Bedingungen, und es werden die nachfolgenden Preiſe 

ausgeſetzt. 

A. Bedingungen: 

1..Zugelaffen ‚find photographifhe Aufnahmen in jeder Größe und Anzahl von Lieb» 

haber- und Berufsphotographen. Dabei bitten wir zu beachten, dah ber Begriff 
„Deutſchland“ nicht die gegenwärtigen politiihen Grenzen des Deutfhen Reiches um— 
faßt, fondern die Grenzen des deutſchen Volks- und Kulturbodens bzw. des germani- 
ſchen Kulturbodens, Alle aufgenommenen Dentmäler müffen Beziehungen zur Zeit des 
deutſchen Eigenglaubens aufweilen. Es muß ſich alfo um Denfmäler han 
deln, die aus der Zeit vor der völligen CHriftianifierung der ger— 
manifhen Völker ftammen. Lichtbilder mittelalterlih-chriftliher und mittel- 
alterlich-weltliher Bauwerke Tönnen bei der Preisverteilung nit berüdfichtigt 
werden. 

Jeder Teilnehmer ift berechtigt, aber nicht verpflichtet, mehrere Aufnahmen einzus 
fenden; dod Tann jedem Teilnehmer höchſtens ein Preis zuerfannt werden. Auch 
Bilder, die bereits dem Detmolder Archiv überlaſſen ſind, können eingefandt werden, 
ſofern der Einſender des Bildes über das unbeſchränkte Veröffentlichungsrecht des 
betr. Bildes verfügen kann, dieſes Recht alſo nicht etwa auf das Detmolder Archiv 
übergegangen iſt. 

Die Einſendungen müſſen bis zum 1. Oftober 1933 unter der Anſchrift: K. F. Koeh— 
ler, G.m. b. H., Verlag, Preisausſchreiben „Germanien“, Leipzig C 1, Poſtfach 81, 
bei dem Verlag eingegangen fein. 

Alle Einfendungen, die mit einem Preis ausgezeichnet werden, gehen mit allen Red 
ten in den Befit des Verlages K. F. Roehler, ©. m. b. H., über. Der Berlag be⸗ 
Hält fi} vor, befonders eigenartige und für unfere Kultur bezeichnende Aufnahmen 
in der Zeitſchrift „Germanien“ zu veröffentlihen und dafür ein einmaliges Bild- 
honorar von RM. 5.— zu bezahlen. 

. Die Preisverteilung erfolgt unter Ausſchluß jeglichen Rechtsweges am 1. November 
1933 unter Mitarbeit eines Vorgeſchichtsforſchers, eines Künftlers, eines Mitgliedes 
der Schriftleitung und des Verlages. 

B. Preiſe: Ein 1. Preis 100.— RM. in bar 

Ein 2. Preis 50.— RM. in bar 
Ein 3. Preis 25.— RM. in bar 
175.— RM. in bar 
gehn 4. Preije je ein Buch (bzw. Bücher) der Kochler-Berlage im Werte von 
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10.— RM. 
Zwanzig 5. Preife je ein Buch (bzw. Bücher) der Kochler-Berlage im Werte von 
je 5.— RM. i 


Die Verteilung der vorjtehend erwähnten Preife verfteht fi) unter der Vorausſetzung, 
dab genügend verwertbare Bilder von den Teilnehmern an dem vorftehenden Preisaus- 
[reiben eingefandt werden. Der Verlag behält fi auf Hierüber ausſchließliche Ent- 
ſcheidung vor. 

K. F. Bochler, G. mu b. H. Derlag / Leipzig 
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Freunde germanifcher Dorgefchichte 
und deutfche Sprache 





Don W, Schönberger 


Diefe Frage in unjerer Zeitſchrift zu erörtern ift durchaus gerechtfertigt. Ihre Vernach— 
läffigung muß bei den Freunden germanifher Vorgefhichte als innerer Widerſpruch emp- 
funden werden. Es hat wohl feinen Sinn, den verborgenften Spuren unferer Vorfahren 
mühevoll nachzuſpüren und zugleich den noch Tebendigen Lebensftrom, der von ihnen uns 
mittelbar zu uns herabführt, felber durch Unachtſamkeit verfiegen und verderben zu Taflen: 
unſere deutfhe Sprache! 

Der Wunſch, daß fie in der Zeitfhrift Germanien nicht das Stieffind werde, das fie für 
weitefte Kreife der führenden Schichten ift, veranlaßt meine Ausführungen. Wie ift es 
heute um unfere deutſche Sprache beſtellt? Der gemeine Mann int Volke verſteht fie nicht. 
Sie ift unbrauchbar für den deutſchen Dichter, weil deutſches Denten und Fühlen. in ihr 
nicht mehr den artgerehten Ausdrud findet. Der gemeine Mann ijt es, der die deutſche 
Sprache bewahrt und beſchützt und mit ihr deutſches Weſen zugleich. Er nennt feine Geräte, 
eine Pflanzen und Blumen mit deutjhen Namen, er faßt feine Gefühle und Gedanken in 
deutſche Worte. Hätte der Gebildete diefelbe Treue zu deutſchem Weſen, wie der gemeine 
Mann, es ſtünde anders um das Deutfhtum in der Welt! Überall wo vor Jahrhunderten 
der deuifche Bauer, der deutſche Handwerker unter fremden Völkern fi) eine neue Heimat 
Hufen, da find feine Nachkommen heute noch deutſch, an der Wolga, in Sibirien, in der Do- 
rudſcha, in den Urwäldern Brafiliens ufw.! Wo aber der deutfche Gebildete in fremden 
Landen fi) niederließ, da find jeine Kinder ſchon dem Deutſchtum verloren gegangen. Es 
ift eine Folge unferer Bildungsftätten! Wer fie beſucht hat, hat ſchwerſten Schaden er- 
itten am eigenen deutſchen Weſen: Er hat die Iebendige Verbindung mit der Mutter- 
prache fo gründlich verloren, daß er unfähig ift, aus ihr neue Worte zu Ihaffen, wie es 
der gemeine Mann mühelos tut. Die ſchönen Worte „Widerſtand“, „Erdſchluß“, „Kurz⸗ 
ſchluß“ in der Elektrotechnik hat nicht der Wiſſenſchaftler gefunden. Der Handwerker hat fie 
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geprägt, deſſen Sprachgefühl noch gefund ift. Der Hochöfner Hat lauter deutihe Ausdrücke: 
Dev Möller, die Gicht, die Naft, die Sau, der Rohgang ufw., weil er fie zu einer Zeit 
geprägt hat, wo er nod) Teine Höhere Schule beſuchen Fonnte und mußte. Beim Stahlwer- 
Ter und Walzwerker ijt die Sache ſchon anders. Gie jind beide jünger als der Hochöfner. 
Hier Hat die Hochſchule bereits gewirkt. Da heißt es: Generatoren, Konverter, Charge, da 
wird chargiert, da heißt es Profileilen, Univerjalftraße, Tontinuierlide (!) Straße — fein 
ungefidteres Wort kann es geben als Diejes, wo doch das anſchauliche „Stufenſtraße“ jo 
nahe liegt! 

Am ſchlimmſten jteht es in der Wiſſenſchaft. Wo hier ein neuer Begriff entjteht, da 
wird ſchon gar nicht mehr verfucht, eine deutſche Bezeichnung zu bilden. Griehiih und La— 
teinifeh müffen herhalten, müſſen das Aleinholz liefern, aus dem die neuen Wortmißgebur— 
ten wie mit der Axt und dem Vorſchlaghammer zufammengehauen werden. Als ob diefe 
alten Sprachen für einen heute geborenen Begriff ein ſchon Dafür geprägtes Wort zur Ber- 
fügung ftellen könnten! Ein Grieche oder Römer, der heute aus dem Grabe ftiege, würde 
ih genau jo [hütteln vor den aus feiner Sprache gebildeten Wortungetümen der — deut: 
ſchen — Wiſſenſchaft und ſich entfegen, wie ein Deutſcher ſich davor entſetzt, der ſich fein 
gejundes Sprachgefühl erhalten hat. 

Die Zerſtörung des Spradhgefühls ift die unmittelbare Yolge der Gewöhnung an das 
Fremdwort, das von den höheren Schulen in die Hochſchule gedrungen ift. Der dem 
Kinde eingeborene Trieb, alles was es denkt und fühlt, in deutſchen Mutterlauten 
auszudrüden, ift aber der Quell, aus dem die Sprache ihre Nahrung jhöpft. Iſt dieſer 
verfiegt, fo ift ihr das innere Wachstum genommen. Sie kann nicht mehr aus fi ſelbſt 
heraus ſich neu gebären und ſchaffen. Sie ift dem Untergang verfallen oder wird beftenfalls 
zu einer Miſchſprache entarten. Iſt es aber fo weit, fo iſt das Volk nicht mehr es ſelbſt. 
Es hat fein innerftes Wejen aufgegeben. Es ift ein anderes geworden. Es wird feine eigene 
Kultur nicht mehr verftehen: Es jteht vor dem Zuſammenbruch, aus dem es fid) vielleicht 
zu einer neuen Kultur erheben Tann. Aber dieje ift feinem urjprünglihen Weſen dann 
fremd! Auf diefem Wege fi) ſelbſt zu verlieren ift Heute das deutſche Volt. Die Schuld 
feiner führenden — gebildeten — Shit! 

Mas die Melt will und nicht Tann — die Zertrümmerung des deutjchen Volles — das 
leiften wir jelbft und wiſſen nicht wie! 

Ich meine, die „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ Haben hier Pflichten gegen das 
eigene Boll, die gerade von ihnen Bejonderes verlangen. Erjt wenn der deutſche Gebildete 
fi) aller Fremdtümelei ab» und dem eignen Wefen wieder zugewandt hat und wieder feine 
deutſche Mutterſprache ſpricht, dann erſt kann ein Zeitalter Heraufiteigen, da der deutſche 
Menſch endlich deutſch iſt, da der Stolz auf das eigne Volk ihm den inneren Halt gibt, den 
er heute jo oft nit hat. Da der Deutſche dem feindlihen Anjturm von allen Seiten mit 
Gelaffenheit gegenüberftehen wird in dem Bewußtſein: Nie werdet ihr deutſches Weſen 
unterkriegen in diefer Melt! 

Darum, Ihr „Freunde germanifher Vorgeſchichte“, achtet auf Euere Mutterſprache und 
bleibt eingedent, daß bier Töftlihes Erbgut unferer Ahnen vergeudet werden Tanıı zum 
bleibenden Schaden am Weſen unferes Volles! 


Wir bringen diefen Aufſatz gerne! Sein Inhalt entjpricht durchaus unferer Auffaffung. In mander 
Arbeit haben wir bor dev Drudlegung überflüfiige Fremdwörter befeitigt. Aber nicht immer haben mir 
die Möglichfeit. Es fehlt an Zeit und Praft. Ein Beifpiel: in einer Vorlage von 5 Seiten waren etiva 45 
Fremdwörter zu erfegen. Ein ſolcher Erſatz iſt manchmal gar nicht fo einfach, denn häufig ift der Begriffs 
inhalt eines Fremdwortes nicht eindeutig Har — darum werden fie ja auch jo gerne gebraucht, fie er- 
jpaven die Mühe, den wirklich treffenden Ausdruck zu finden. Manchmal läßt ſich ein Gab, der mit Fremd- 
worten gedacht ift, nicht ohne weiteres dadurch deutſch geftalten, daß man ſie erfegt: der ganze Satz muß 
umgebaut werden. Aber die Mühe lohnt ſich in jeder Fall. Schriftleitung 
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‚räu den edelften Merten, deren Pflege uns am Herzen liegen 
muß, gehört unfere Mutterſprache, auf deren Wohlklang, 
Kraft und Biegſamkeit wir ftolz ſein können. Dabei fei zu- 
gleich auch der deutſchen Schrift gedacht, die ihren unbeding- 
ten Vorrang vor der Inteinifchen niemals verlieren darf.’ 


Reichsminifter des Innern De. Frick 


auf der Juſammenkunft der Unterrichtsminifter 
der deutſchen Länder am 9. 5.1933 


Die deutfche Schrift muß Volksgut bleiben 
Don Kart Nüfe, Göttingen, Volkswirt, Dorfiger des Deutſchen Schriftbundes 


Alle Deutfhen, die, ihres Vollstums eingedent, an unjerer Mutterfprade hängen 
und dem hörbaren deutjchen Worte feine Reinheit bewahrt jehen wollen, werben Diefelbe 
Anhänglichleit auch dem fihtbaren deutſchen Worte, das heit der deutſchen Schrift 
entgegenbringen. Die deutfche Sprache und die deutſche Schrift gehören unzertrennlich zus 
fammen und bilden vereint ein Heiliges Wahrzeichen unferer Deutſchheit. Unfer großer 
Dichter und Denler Goethe erblidte in der deutſchen Schrift eine Offenbarung deutſchen 
Gemütes. Die germaniſche feeliihe Veranlagung äußert ſich wie in der Ausdrudsfülle un- 
ferer Sprache aud in der reihen Formgebung der deutſchen Buchſtaben mit ihrer ge— 
brochenen und veräftelten Gejtaltung, ihren frei nad) außen ftrebenden Anfähen, Eden und 
Häkchen. Demfelben germanifhen Wejenszuge begegnen wir in den erhabenen gotifchen 
Bauten, was Goethe jo treffend ausſpricht, indem er die gotifhe Baufunft mit der Geftalt 
unferer deutſchen Buchſtaben in Verbindung bringt. Sind alfo die gotifhen Bauten ein 
unbeftritten erhabener Ausdrud germanischen Schöpferfinnes, jo find es auch unfere deut- 
ſchen Schriftzeichen. 

Die innige Verbundenheit von Sprade und Schrift und die Bedeutung der deutſchen 
Schrift für das deutjhe Spracdhgefühl und Sprachgewiſſen hat Luther jharfjinnig in 
den Sat gelleidet: „Die lateiniſchen Buchſtaben hindern uns über die Maßen fehr, gut 
Deutſch zu reden.“ Die deutfche Seele hat geradezu jehnlihft um ein ſichtbares Ausdrudss 
mittel gerungen, das der deutjchen Mutterſprache angepaßt ift, und hat die deutſche Bruch— 
ſchrift im Verlaufe eines Jahrtaufends immer weiter ausgebildet. Unter der tatfräftigen 
Mitwirkung Albrecht Dürers Hatte die deutfhe Schrift, befonders die Druchſchrift, ſchon 
um 1500 eine hohe künſtleriſche Vollendung erreicht. Unzählige der deutſchen Geiftesgrößen 
haben ſich der deutſchen Bruchſchrift ausſchließlich bedient, ſehr viele leidenſchaftlich an ihr 
gehangen, darunter Goethe und Kant, Luther und Bismard. Die ausgefprodhene Eigen- 
art unferer deutjhen Mutterſprache verlangt nad) einem ihr angepahten Kleide, nach ihr 
angemeſſenen Schriftzeihen. Unfere deutihe Bruchſchrift mit ihren edlen und reihen For— 
men, die uns ausdrudsvolle Wortbilder ergibt, erfüllt diefes Erfordernis in vollkommener 
Weiſe und mit hoher Tünftleriiher Geftaltungstraft. Es ift nur nötig, einige in deutſcher 
und in lateiniſcher Schrift dargeftellte Sätze nebeneinander zu ftellen und unbefangen mit 
einander zu vergleichen, um jofort die Überlegenheit der reich gegliederten, warmen deut 
ſchen Druchſchrift über die eintönige, kalte Iateiniihe zu erkennen. 

Ganz unzweifelhaft ſtellt die deutſche Schrift, die man neben ber deutſchen Mutterſprache 
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getroft als deutſche Mutterſchrift bezeichnen darf, ein hehres deutſches Volksgut und ein 
heiliges Vermächtnis unferer Ahnen dar. 

Und. man darf gewiß fein, daß irgendein Vol, falls es eine eigene Schrift von der edlen 
Formenſchönheit der deutihen Bruchſchrift beſäße, ein ſolches Wahrzeihen feiner Eigenart 
herzlich Heben und gegen alle Angriffe verteidigen würde. Es iſt wahrlich beihämend für 
uns Deutjche, daß wir uns zu diejen felbft- und artbewußten Völkern nit zählen dürfen. 
Innerhalb unferes Volles find fogar Kräfte am Werke, die den Wert unferer angeſtamm— 
ten Mutterfchrift verfennen und ihr das Grab zu ſchaufeln traten. Gelänge ſolch frevles 
Beginnen, jo würde unferem Volkstum damit ein unerſetzlicher Verluſt zugefügt. 

Die Einwände, die gegen unjere deutfhe Schrift zugunften der uns wejensfremden wel- 
ſchen Schrift erhoben werden, find leicht zu widerlegende Scheingründe. Zumeiſt läuft die 
Behauptung, der Wusländer nehme an der deutfhen Schrift Anfto oder könne fie nicht 
lefen. Zahlreihe Verſuche unter allen Völkern der Welt haben jedoch dargetan, daß jeder 
Ausländer die deutihen Drudzeihen ohne Schwierigkeit lieft. Dies wird im übrigen un- 
anfehtbar dadurch erhärtet, da ausländifhe Zeitungen und Zeitſchriften im Kopfdrud, 
in. Überfhriften und im Anzeigenteil vielfah die Buchſtaben der deutjhen Druchſchrift 
anwenden, wenn eine bejondere Hervorhebung und Wirkung erzielt werden ſoll. Der Ver— 
faffer diefer Zeilen war viel im Auslande und kennt dort die Verhältniffe genau. Es ift 
ihm im Berlaufe eines Menfhenalters nicht ein einziges Mal vorgelommen, daß deutſch 
ſprechende Ausländer Bücher oder andere Drudjahen in deutfher Schrift beanftandet oder 
abg lehnt hätten; wohl aber ift ihm oft der Wunſch nad deutſchen Büchern in deutſcher 
Schrift ausgefprohen worden. Es möge nod Hinzugefügt werden, dab ausländiſchen 
Setzern, die niemals zuvor mit deutfher Schrift zu tun hatten, die Anfertigung von Sat 
nad deutjhichriftigen Vorlagen und in deutihen Schriftzeichen leicht und anltandslos ge— 
lang. Es ift durch das Zeugnis vieler hervorragender Sachkenner einwandfrei nachgewie- 
fen, daß deutſche Drudjchrift der Verbreitung deutſchſprachiger Bücher in der Fremde nicht 
nur nicht abträglid, ſondern fogar förderlich ift. An diefer Tatſache ändert das Verhalten 
einzelner deutſchfeindlicher Ausländer, die alles Deutiche grundjäglid befämpfen, nit das 
geringfte, darf uns daher auch nicht beirren, muß uns vielmehr im treuen Zefthalten an 
unferer deutfchen Schrift beftärfen. Ausländer, die nit deutſch Tprechen oder verftehen, 
Taufen natürlich) in der Regel deutſchſprachige Bücher überhaupt nicht, feien fie nun in 
deutfchen oder welſchen Schriftzeichen gedrudt. Diejenigen der deutſchen Sprache mädtigen 
Ausländer, die uns gut gefinnt find und faſt allein die Käuferfhicht für deutſchſprachige 
Bücher ftellen, bevorzugen durchweg die deutſche Druchſchrift, wofür unzählige Belege vor 
Tiegen. Deswegen erheifht es neben der Wahrung deutiher Würde und Art aud) ſogar der 
geſchäftliche Vorteil, deutſchſprachige Bücher, auf deren Abſatz im Auslande gerechnet wird, 
im deutſcher Bruchſchrift zu druden. Dies ift allgemein zutreffend, rein wiſſenſchaftliche 
Bücher nit ausgenommen. Erſt fürzli haben chineſiſche und japanifche Gelehrte auf eine 
Anfrage hin die bündige Erflärung abgegeben, deutihe Bücher feien ihnen in deutſcher 
Schrift am liebſten, wobei fie noch Hinzufügten, fie verftänden es überhaupt nicht, weshalb 
die deutſchen Schrififteller nicht alle ihre Bücher in der fhönen ausdrudsvollen deutſchen 
Schrift druden ließen. 

Ein weiterer Einwand lautet, unjere Kinder würden überlaftet durch das Erlernen zweier 
CHriftarten. Daß ſolche Befürchtung unbegründet ift, können zunächſt alle erwachſenen 
Deutfchen, die deutſche und welſche Schriftzeihen haben lernen müſſen, aus eigener Erfah— 
rung heraus widerlegen. Beide Schriftarten ftimmen in den Grundzügen überein, weswegen 
die Kinder mit Leichtigleit von der einen zur anderen übergehen. Der Vorzug jedoch der 
Teichteren Beherrihung durd) die Hand und der mühelojeren Erfaſſung durch das Auge iſt 
unbedingt auf Seiten der deutfhen Schriftzüge. Wer die deutjhe Schrift ſchreiben und 
leſen kann, eignet ſich im Bedarfsfalle die Lateinihrift ganz von jelbft an und könnte bei 
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beſonderen Beziehungen zum Auslande leicht auf Fachſchulen die Vollkommenheit ſich er- 
ringen. Übrigens iſt es bezeichnend für die deutſche Schwäche gegen alles Fremde, daß bei 
dem doch wohl nicht unbedingt nötigen Erlernen der äußerſt ſchwierigen und einer toten 
Sprache angehörenden griechiſchen Schriftzeichen auf den höheren Schulen nicht an die 
damit verbundene überlaſtung der betreffenden Schüler gedacht wird. Dies iſt auch nicht 
der Fall in betreff der fremden Sprachen überhaupt, die Millionen deutſcher Kinder in 
den meiſten Fällen zwecklos lernen müſſen, leider noch dazu auf Koſten der eigenen Mutter⸗ 
ſprache Das Deutſchtum Tommt eben in Deutfhland dem Fremden gegenüber meift zu 
kurz. 

Des weiteren iſt zu betonen, daß die deutſche Sprache und die deutſche Schrift 
vereint ein Band der Einigkeit um alle Deutſchen ſchlingen. Beide ſind faſt die einzigen 
Bänder und Pfänder, die unſere Vollsgenoſſen in den geraubten Gebieten noch mit uns 
verfnüpfen. Gerade unſere deutjhen Brüder jenfeits Der zwangsmäßigen Grenzen würden 
es nicht verftehen und fih im Kampfe um die Erhaltung ihrer Deutſchheit verlaffen fühlen, 
wenn wir die deutſche Schrift nicht Hoch Hielten. Es tft fein Zufall, daß unfere deutſchen 
Bollsgenoffen im alten Oſterreich mit ganz befonderer Liebe an der deutihen Schrift hän- 
gen, jo daß diefe dort eine freuere Heimftatt und größere Verbreitung hat als im Reiche 
ſelbſt. Man erblidt in ihr mit Recht das zuverläffigfte, weil täglich und überall mahnend in 
die Augen [pringende Glied in der Kette der deutſchen geiftigen Verbundenheit. 

Melde dunklen Mächte gegen die deutſche Schrift am Merle find, Hat ſich aus Anlaß 
der hochgemuten Verfügung des früheren Neihspoftminijters zur Pflege der deutlichen 
Schrift offenbart. Die gefamte undeutſch und weltbürgerlid eingeftellte Preſſe wütete in der 
ſchroffſten und geradezu deutjchfeindlich anmutenden Weiſe gegen diejen Erlaß einer deut- 
Ihen Behörde, die damit doch nur ihre Pflicht gegen das deutſche Volkstum erfüllte. Das 
empörende Vorkommnis hatte aber das eine Gute, daß es die wahre undeutſche Gefinnung 
jener widervölkiſchen Kreife verriet und bewies, daß die deutſche Schrift von ihnen in 
Übereinftimmung mit unjeren äußeren Zeinden als ein wichtiges deutſches Vollsgut ans 
gejehen wird, das der Entdeutſchung unferes Volles im Wege fteht. Diefe Zufammenhänge 
ſollten unferen Lateinſchriftlern die Augen öffnen umd ihnen zeigen, daß fie ſich nicht in ſehr 
empfehlenswerter Geſellſchaft befinden. Dies fei auch vielen Angehörigen der gelehrten 
Berufe, befonders den Humaniften, zu Gemüte geführt, die die Lateinſchrift ausſchließlich 
verwenden. 

Wie jehr unfere deutſche Schrift als Wahrzeichen deutjher Wefensart und damit als 
größtes Hemmnis der erjtrebten Verwelſchung vom Auslande angefehen wind, geht Daraus 
hervor, daß mar in den ums entriffenen Gebieten vor allen Dingen die deutſche Schrift 
auszurotten trachtet und fie in der Offentlichkeit verbietet. Auch dies ſollte unferen Latein 
ſchriftlern zu denken geben. Italieniſche Blätter Haben es offen ausgeſprochen, man dürfe 
in Südtirol die deutſche Schrift nicht mehr dulden, denn fie fei ein weſentlicher Beſtandteil 
der deutſchen Sprache und ſomit des Deutſchtums. In der Tihehei ſucht man mit al 
Mitteln die deutſche Sprache zu verdrängen, doch will es nicht recht gelingen. Bei ber 
deutjhen Schrift iſt man erfolgreicher, indem man mit Verboten unter der Begründung 
arbeitet, daß nicht einmal die amtliche deutjche Öffentlichkeit für die deutſche Schrift eintrete 
und damit zu dem Schluffe berechtige, die deutſche Schrift fei fein wejentliher Bejtandteil 
der deutihen Sprache. Wir ſehen an dieſen bezeihnenden Beiſpielen, daß Die deutſche Lau— 
heit gegenüber unſerer ſchönen eigenen Schrift die Leiden unſerer deutſchen Brüder in den 
abgetrennten Landesteilen vermehrt und ihre Widerſtandskraft ſchwächt. 

Der letzte und entſcheidendſte Grund einer nachdrücklichen Fürſorge für die deutſche 
Schrift iſt die ſchmerzliche und beſchämende Tatſache, daß unſer herrliches Volksgut, die 
deutſche Schrift, in unmittelbarer Lebensgefahr ſteht, weil ihre Anwendung in erſchreckender 
Weiſe zurückgeht. Wenn dieſem Verhängnis nicht Einhalt geboten wird, dann iſt unſere 
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deutſche Schrift in abfehbarer Zeit zum Abfterben verurteilt. Dies würde eine innere und 
äußere Verarmung unferer gewiß ſchon genugfam bedrohten Deutſchheit bedeuten, die nie- 
mals wieder gut zu machen wäre. Man follte meinen, daß diefes einem foftbaren Ber- 
mädtnis unferer Borfahren drohende Schickſal jedem Deutſchen zu Herzen gehen 
und ihn zu entſchloſſener Verteidigung auf die Wälle tufen müßte. Verlieren wir uns nicht 
in unfruchtbare Streitereien über Einzelheiten ihrer Herkunft und Entftehung. Denn es 
ſteht unzweifelhaft geſchichtswiſſenſchaftlich feft, daß fie eigengejeglih aus germanifcher 
Weſensart und Formgebung emporgewachſen ift. Freuen wir uns vielmehr über ihren Be— 
fi als eines Ausfluſſes deutſcher Gemütstiefe und laden wir nicht den Fluch unferer Nach⸗ 
kommen auf uns, der uns ſicher träfe, wenn wir das heilige Erbe der Ahnen verloren- 
gehen liegen. Die deutfhe Schriftfrage iſt Teine Angelegenheit des DVerjtandes, fondern 
des Gemütes, zugleid) aber aud) eine ſolche der Gewilfenhaftigteit und des Berantwortungs- 
gefühls für deutfhe Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. Die Treue wird von uns 
Deutfchen als Wefenszug germanifher Lebensauffaflung in Anſpruch genommen. Berleug- 
nen wir diefe Treue nicht gegenüber der deutſchen Schrift. Unfer Volk hat ein Recht darauf, 
daß ihm feine deutſche Mutterſchrift erhalten bleibt. 


Der Pprmonter Bpferbrunnen) 
Don Wilhelm Teudt 


Mit einer Gewißheit, die überhaupt nicht überboten werden Tann, jtehen wir an der 
Pyrmonter Quelle auf altgermaniſch geheiligtem Boden, wo unfere Stammväter und 
Stammütter nad; der Weije ihrer Zeit und ihres Glaubens der Gottheit gedient und 
Gaben geopfert haben. Es ift eine einzigartige Gunft der Umjtände, daß uns der Quellen- 
fund als vollgültiger Beweis dafür in folder Geſchloſſenheit und treffliher Erhaltung 
überfommen ift. 

Sehen wir uns in diefer kerndeutſchen Gegend um. Hier ſaß por 2000 Jahren der alte 
tapfere Cherusferftamm, der Vorkämpfer der germaniſchen Freiheit! Mit höchſter Wahr: 
ſcheinlichkeit war Lügde, einft Liuhidi juxta Stidrioburg, der Haupfverwaltungsort des 
cherusliſchen Weſergaues. Darum ift Karl der Große, der MWeitfranfenfönig, im Jahre 
784 hierher gefommen und hat hier die erfte Kirche des Gaues gegründet. Wenn in 
Lügde ein der Zeit entjprehend großer und vornehmer Edelhof gewejen iſt — vielleidt 
da, wo nachher das Klofter enttand, dann hat Karl aud) hier gewohnt. Denn Karl war 
wohl in bezug auf Getränfe ein mähiger Mann, aber im übrigen mochte er die Freuden 
und Genüffe des irdiſchen Lebens in einer Weife entbehren. Er hat hier das Weihnachtsfeſt 
verlebt und ſich ſicherlich nicht mit dem Lagerleben oder mit ſchlichter Wohnung begnügt. 
Gegebenenfalls kommt deswegen auch der bei der „Skidrioburg“ gelegene Edelhof, 
der vielleicht einſt das Allod Armins des Cheruskers geweſen iſt, jetzt ſtaatliche Domäne, 
als Wohnung Karls in Betracht. Zu dieſem Herrenſitz gehörten dann die drei in ihren 
Trümmern noch deutlich erhaltenen Burgen: 1. Altſchieder (Skidrioburg) als Feſte für die 
Gefolgſchaft des Fürften, auf dem fi) aud) das Oxtsheiligtum befand und deswegen jpäter 
eine Hriftlihe Kirche nebft zugehörigen Häufern erftand; dafiir als Drtungsmal, Warte- 
und Signalſtation ein Borgänger des jetzigen Ausfihtsturms auf dem Kalenberge. 
2. Das Lager in Siekholz, Römerlager genannt, vielleicht um deswillen, weil ji einmal 
die Römer, als fie hier durchzogen, des Platzes bedient haben, aber nit, weil fie es ge 


*) Vortrag auf der Pyrmonter Tagung der „Freunde germantifcher Borgefchichte” am 7. Juni 1933, 
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fhaffen haben: 3. Die Herlingsburg als grobe Vollsburg, als Heiligtum, Thingplatz und 
Feſtplatz mindeſtens dreier umliegender Bezirke, wie die wunderbare Grenzgeſtaltung mit 
Gebietsſchlauch bis in die Burg zeigt, worüber ſpäter zu reden ſein wird. Es iſt eine 
üble Verirrung der Wiſſenſchaft, wenn ſie auf alle auf dem Gipfel eines Berges liegende 
Burgen gedanfenlos den Namen „Fluchtburg“ anwendet, der für Burgen in germant- 
ſcher Zeit überhaupt nicht paßt. Auch hierüber und über die Entftehungszeiten ber 
Burgen werde id) mich auf der Herlingsburg äußern. j 

Die Pyrmonter Quelle ift eins der wertvolliten Denkmäler germanifcher Altertums⸗ 
kunde. Über den Quellendienſt unſerer Vorfahren gibt es in der Wiſſenſchaft keine Mei— 
nungsverſchiedenheit. 

Überall in ganz Germanien gab es heilige Quellen, weil man in ihnen bie geheimnis= 
volle, lebenbringende Schöpferkraft ſah und verehrte, Sie verbanden die 
Oberwelt mit der Unterwelt. In neuejter Zeit Haben Herr Meier-Böke, Hohenhaufen, 
der uns im vorigen Jahre zum Hainberge führte, und Oberförfter Schölzel, Danzig- 
Langfuhr, mit reihem Erfolge die bemerkenswerten Quellen ihrer Gegend herausgefunden 
und unterſucht. An alle 48 erwähnten Quellen tnüpft der Volksmund befondere Eigen- 
haften und Sagen. Bei einem Vergleich jtellt jih heraus, dab Meier-Böte von einer 
Heilfraft der Quellen nicht redet. Es ſcheint, daß hier im nüchterneren Niederfachfen 
unfere Vorfahren nur die Quellen als heilfräftig angefehen haben, die dauernd als ſolche 
anerkannt wurden, wie es überhaupt feinem Zweifel unterliegt, daß eine ganze Anzahl der 
jetigen berühmten Heilbäder, 3. B. Wildungen, Wiesbaden, Wildbad ufw. unferen Alten 
bereits befanntgewefen find. Die von Schölzel erwähnten Quellen im öſtlicheren Deutſch— 
land find dagegen nahezu ſämtlich einjt als heilsträflig angejehen, und zwar faſt alle für 
Augenleiden. Aber ie haben im Glauben des Volkes ihre Heilkraft verloren, faft immer 
dadurch, daß fie durch ein Pferd oder einen Hund entweiht wurden. Das ift ein offenkun— 
diger Beweis dafür, daß es ſich um eine Satanifierung, d. h. um.einen Beruf im Mittel- 
alter handelt. Beihuldigt wurde das Pferd, welches vorher als Heilig galt und dann un— 
heilig fein jollte (Verbot des Genuffes von Pferdefleifh, der Pferdefuß als Teufelszeihen). 
Aud der Hund muß oft ein Satanstier fein. 

Es gibt ziemlich viele Quellen, die ihren Verruf noch heute dadurch zeigen, daß Vor— 
übergehende Hineinjpuden follen, oder daß fie einen Namen tragen, der. eine üble Ver— 
unteinigung bedeutet. Viel häufiger aber ift es, daß nod Heute die Quelle, der Brunnen 
oder Teich, der in der Nähe einer Ortſchaft Tiegt, das Leben der Fleinen Kinder bringt, 
oder daß diefe in ihm wenigftens gebadet werden follen. Es iſt erffärlid, daß die Quellen 
dann überhaupt als Geelenaufenthaltsorte und Mittel zur Verjüngung galten (Abb. 1). 

Die Quellen wurden, wie alle anderen dem Menjhen wichtigen Natureriheinungen, 
von unferen Vorfahren als Einzelmefen aufgefaht. Man wollte fi ihren Gegen durch 
Gebet und durch Opfer verjhaffen. Das zeigen die MWeihegaben. Aber wir dürfen es 
Taum dem primitioften Denken der niedrigften Völkerraſſen und auch nicht der breiten Maſſe 
in chriſtlichen Völkern, die heute noch ſolche Votivgaben darbringt, — am wenigften aber 
unferen germaniſchen Vorfahren nad) alledem, was wir von ihnen wilfen, zutrauen, daß jie 
mit diefen Gaben und überhaupt mit allen Opfern den Göttern oder Geiftern einen Dienft 
tum wollten, den dieſe Götter oder Geifter felbjt zu ihrem eigenen Nutzen gebraud)- 
ten oder Haben wollten — das ift wohl zu alfen Zeiten ein Priefterfhwindel gewefen und 
als folder dann ftets aufgededt worden. Es ift ein Bedürfnis der menjhligen Seele, 
ihren Empfindungen einen Ausdrud zu geben. Heutzutage wirft man wohl dem teuren 
Verftorbenen einen Blumenſtrauß ins offene Grab. Auch die Totenbeilagen in germani- 
ſchen Gräbern, Waffen, Gebrauchsgeräte, auch Speifen, werden wir in erſter Linie als 
Liebeserweife und letzte Verehrung anzujehen Haben. 

Urſprünglich find alle germanifhen Opfer und Weihegaben als Gedächtnis- und Fröm- 
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Abb. 1. Heilige Quelle bei Werden a./R. Sie ift umgeben von ben Reſten der einft darliber ge- 
bauten Klemenskirche. Noch jebt pflegen Kinder, die fich ein Brüderchen oder Schweſterchen wänfchen, 
ein Zuderftüd oder dgl. mehr in die Quelle zu werfen. 


migfeitszeugniffe entftanden und wahrſcheinlich exft in fpäterer Zeit mit dem Lohngedan- 
Ten, ber in feiner ſchroffen Ausprägung ein orientaliihes und mittelmeeriihes Gewächs ift, 
durchſetzt. So werden wir auch die Weihegaben der Pyrmonter Quelle als Frömmig— 
keitszeugniſſe aufzufaſſen haben, die als Dank für eine bereits empfangene Segnung 
gelten ſollten. 

Davon, daß die Weihegaben hauptſächlich in der ſpätgermaniſchen Zeit, alſo 
zwiſchen 400 und 800 n. Chr. dargebracht worden ſind, legen die Weihegaben ſelbſt 
Zeugnis ab. Vier römiſche Münzen find aus ber römiſchen Kaiferzeit Mark Aurels, 
Domizians und Caracallas. Zn den Mittelmeerländern gab man als Quellenopfer faſt 
ausſchließlich Geldftüde. Geprägte germanifhe Münzen gab es bis tief ins Mittelalter 
nicht. Das beruht natürlich nicht auf einem Mangel des tehnifchen Könnens, denn ſchon 
tauſend Jahre früher hat man in Germanien die wunderbarjten künſtleriſchen Metall: 
arbeiten mit allen dazugehörigen Hilfsmitteln des Giekens, Prägens ufw. Hergeftellt. 
Aber grundſätzlich jheint man nur notgedrungen um des Handels willen fremdes ge- 
prägtes Geld geduldet zu haben, hauptſächlich infolge des Tonjervativen Sinnes, der von 
dem gewohnten Taufhhandel nicht laſſen wollte, teils aber aud) wohl aus bewuhter Sorge 
dor den moraliſchen Wirfungen der Geldwirtihaft; diefe Sorge erfannte auch Herodot als 
berechtigt an und nennt als Beiſpiel die Lakedämonier, die ihre Vorherrſchaft ver- 
loven, als fie das Geld lieb gewannen. Im letzten Grunde ift es ja jeßt — zweitaujend 
Jahre fpäter — foweit gefommen, daß die Wohlfahrt der modernen Völker durch die 
internationale Geldwirtſchaft zugrunde gerichtet wird. x 

Zu der Zeit, als die Pyrmonter Meihegaben im Schwunge waren, hatten wahrſchein⸗ 
id) die Mantelfpangen (Fibeln), die fi) in einer Zahl von mehreren Hunderten in der 
Pyrmonter Quelle gefunden Haben, zugleih den Charakter eines üblihen Taufchmittels. 
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- Sie eigneten ſich vorzüglid, weil ihnen ein allgemeiner Bedarfswert und zugleid ein 
















Kunftwert zufam, ebenjo wie den Ringen. Die gleihe Schlußfolgerung ergibt ſich auch 
aus dem einzigen großen, mit dem Pyrmonter vergleichbaren, Quellenfund in Dux in 
Böhmen. Unter 1200 Fundſtüchen waren 400 Fibeln und 600 Ringe, Auf unſerem 
Bilde (Abb. 2) iſt die kleinſte Fibel ein Beiſpiel für die 121 ähnlichen Stüde, die ſich 
in Pyrmont befinden; wie die abgegebenen beſchaffen waren, konnte man mir nicht 
mitteilen. 

Abgeſehen von den drei römiſchen Münzen ſind ſämtliche gefundenen Gegenſtände als 
germaniſchen Urſprungs anzuſehen. Bis zum Friedewalder Goldfunde glaubte man, 
ſämtliche kunſtgewerblichen Gegenſtände, die in Germanien gefunden wurden, je ſchoner ſie 
waren, um ſo mehr als Einfuhr vom Auslande, von Römern, Etrustern, Pbönigiern, 
Griechen ufw. erflären zu müſſen. Wenn das nit paffen wollte, wurden fie als keltiſch 
angefehen. Da fand man in Friedewalde eine Goldſchmiede mit Tiegeln, Werkzeugen, 
Rohſtoffen und Halbfabritaten, alfo den unwiderleglihen Beweis für die Bodenftändigteit 
der Feinſchmiedekunſt auf germanijhem Boden. : 

Wenn man nit einen überzeugenden Beweis für die Einfuhr aus fremden Lande füh⸗ 
ren kann, dann haben wir die wiſſenſchaftliche und die vaterländiſche Pflicht, die ſämtlichen 
in Germanien gefundenen Erzeugniſſe des Handwerks und des Kunſtgewerbes auch als 
germaniſch zu bezeichnen. Dieſem Grundſatz fügt ſich die Wiſſenſchaft allmählich und 
ſämtliche neueren Bücher über germaniſche Vorzeit, die Bilder haben, zeigen uns die wun⸗ 
derbaren, von Geſchich, Geſchmack und hoher Kunſt zeugenden Werke der alten Zeit bis 
zurüd in die Bronzezeit und jüngfte Steinzeit. ; 

Seitdem hat es auch feinen Sinn mehr, von „provinzialrömiſch“ zu ſprechen, wie es 
von mehreren unferer Fundſtücke noch auf einer Tafel vom Jahre 1928 geſchieht, weil 
ähnliche Stüde zwar nicht in Rom, aber in der gallifhen Provinz gefunden find. 

Aber die große, ſchöne Schöpftelle, die auf der Tafel „römiſch“ heißt, wird jetzt von 
Sacob-Friefen nicht mehr unbedingt als römiſch Hingeftellt. Nach ihm find weber die 
Verzierungen, nod ift die Emailletechnik römiſch. Was aber die Form anlangt, 
jo mag es fein, daß ein Urtyp einer folhen Kelle zuerft in Capua aufgetaucht it. Aber wer 
weiß, ob nicht nod) viel ältere Stüde in Germanien waren, und mer weiß, wo in ber 
Tiefe irgendeiner germanifhen Quelle das ältefte Stüd ſchlummert? Denn es iſt ja nur 
ein winziger Prozentſatz des Vorhandenen, der gefunden wird, — und alles nod) 
Schlummernde wiederum nur ein winziger Prozentſatz deſſen, was einſt gewejen ilt. So 
oder Jo, auf feinen Fall Tiegt auch nur der geringfte Beweis oder Unhaltspunkt vor, daß 
die Kelle woanders als in Germanien hergejtellt wurde. 

Ein gerehter Ausgleid für die ideelle Beraubung der germanifhen Kultur 
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Abb. 2. Stüde ausdem Byrmonter Duellenfunde. 
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würde eigentlich erſt auf die Weife herbeigeführt werden, dah man fi gewöhnte, alle 
im YAuslande, jelbft in Rom und Athen, gefundenen Sachen, die ähnlich auch in Germanien 
vorlommen, zu nächſt als germanifhen Urfprungs angefehen würden! Mir wiljen, daß 
das falſch ift, aber ich fage, daß erſt ein ſolches Verfahren einen Ausgleich herbeiführen 
würde für das Unrecht, weldes man bisher der germanijchen Kultur angetan hat, Eben- 
fowenig, wie man heute dem deutſchen Volke die Originalität abſprechen kann — es iſt ja 
vielmehr das größte Erfindervolk — ebenſowenig wird ſchon auf Grund der Bererbungs- 
geſetze dem einftigen germanifchen Geifte auf irgendeinem Gebiete die Originalität abge 
ſprochen werden dürfen. Das Entfegen, von dem ohne Zweifel der deutſche Durchſchnitts⸗ 
menſch bei einem ſolchen Vorſchlage ergriffen würde, wirft ein grelles Schlaglicht darauf, 
wie wenig wir auch heute noch von vornherein auf eine objektive, unvoreingenommene, ge 
rechte Beurteilung der germaniſchen Kultur rechnen können. Wir leben in der Zeit der 
Umſchaltung; auch hier tut Umſchaltung not. Laſſen Sie uns unermüdlich den Finger auf 
die beſchämende Empfindungsloſigkeit für deutſche Ehrenſachen legen, ſo lange, bis auch 
unſere Wiſſenſchaft bis in alle Einzelfälle hinein ſich entſchließt, mit Vorurteilen und un⸗ 
wahren Fachausdrücken aufzuräumen, die zugleich eine Beraubung und Beleidigung der 
Kulturehre unjerer Vorfahren bedeuten. 

Das Pyrmonter Quellenheiligtum iſt äußerlich von der modernen Kultur völlig über- 
dedt, fo daß es uns ſchwer fallt, an diefer Stelle mit den Empfindungen der Ehrfurcht vor 
den heiligen Stätten unferer Vorfahren zu jtehen. Aber der greifbare und ſichtbare 
Quellenfund hat dennoch feinen ganz außergemöhnlihen Wert darin, daß er ums beweis- 
fräftig zu reden weiß von dem feinen denterifhen, um nicht zu Jagen „philoſophiſchen“ Na- 
turempfinden unferer Vorfahren, als auch von der tiefen, den Gottesträften zugewandten 
Frömmigkeit und Dankbarkeit und ſchließlich von dem Hohen Tunftgewerblihen Können. 


Steinzeitliche Gefäße der Schnurzonen- 
und Bandteramit aus der Umgebung von Köln 


Don Muſeumsdirektor Dr. C. Rademacher 


Im allgemeinen ſind wir gewohnt, vorgeſchichtliche Tongeſchirre in der Hauptſache 
daraufhin zu betrachten, ob ſie als geſchichtliches Zeugnis dienen und uns gleichzeitig 
Aufſchluß über Kulturkreis, Zeit und völkiſche Zuſammenhänge geben können. Unſer Ber- 
ſtand wägt ab und vergleicht. 

Die Gefäße aber, die wir hier vor uns haben, erlauben daneben eine andere Einſtellung: 
das künſtleriſche Genießen. Sie ſind nicht wertvoll in dem Sinne, daß ſie aus koſtbarem 
Rohſtoff hergeſtellt ſind; es iſt nur Töpferton, aber es entzückt der Schwung im Umriß 
und die feine Verteilung der Shmudlinien. Die Gürtel aus ſchrägen, gleihlaufenden 
Ritzen beim Schnurzonenbeder (untere Reihe Mitte) find in der Waagerechten nicht be- 
grenzt, daher wird die ſchlanke Anmut froß der Gürtel nicht geftört. Der Eindrud der 
Breite, der Standfeftigteit, wie ihn die Form des Glodenbeders (untere Reihe rechts) un- 
mittelbar ſchon gibt, wird durch die Häufung der waagerechten Rillen verſtärkt, durch ſie 
werden die kurzen Senkrechten ſofort wieder aufgefangen, ſo daß dieſe ihre Eigenart über— 
haupt verlieren und als breite, tingsumlaufende Bänder wirken, 

Mit Ausnahme des bandkeramiſchen Bechers, der einer anderen Kultur angehört, zählen 
die fünf anderen Gefäße zur Schnurzonenbecher-Kultur. 

Die ſächſiſch-thüringiſche Schnurkeramik fteht im Zufammenheng mit dem nordiſchen 
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itli ä 3 Stä ü rühgeſchichte zu Köln 

inze > Gefäße aus dem Städt, Muſeum für Ur- und Frü— i 1 
FE e links — a) ee m Sah en et aut 
b) Neichverzierter bandferamifcher Becher aus einem chen Beden bet emig, Untere Meike 

ei ifuß). 0) Bonenbecher aus einem Grabe bon Neutvieber een Urn e 
ieweis von em a) —— ae rn —— — ——— 
die i weichen Ton eingedrückt wurden, find d r 3 ( a 
aan er einen, Flachgrab auf der — a pri Dorn Hernongebradt. 
rd erzi der Oberfläche des geſchweiften Becher: t du 1 N r 
c) Glodenbeher aus einent une es Stadtgebietes Köln. Die Verzierung ift ebenfalls in Zonen angeoronet, 


Kulturkreiſe. Sie verbreitete fih auch nad Südweſten und gelangte durch a 
an den Rhein und zwar in feinem ganzen Lauf. Das Neuwieder Beden ind au z — 
ner Gebiet bilden Zentren dieſer Kultur. Reine Schnurbecher finden ſich auf 9 ir 
gebirge bei Köln und auf der Heideterrafie — Heide). Gegen Ende des Neolithi— 
kums find die entſprechenden Grabhügel errichtet. 

——— en nordiſche Kultur mit der Slodenbegerfultur a 
Urfprung man nad Spanien verlegt. Durch die Berührung dieſer SuUlaser, = 
Rheingebiet die ſogen. Schnurzonenferamif, die von den Schnurbechern Nie hohe, 
Form (zweite Reihe Mitte), von den Glockenbechern bie Anordnung der — ei 
Zonen übernommen hat. Sie beanjprucht im Rheingebiet beſondere Bedeutung. — DER 
1. Reihe a) ſtellt einen Typus dar, welder in Holland häufiger vorfommt, fie In A 53 
profiliert. In England finden ji Die Formen ſehr Häufig und zwar in der Re a 
zeit, fo dab man an eine Übertragung diefer Kultur vom Rheingebiet nad) Eng n geb 7 
hat. Um Rhein gehören die Schnurzonengräber dem Ende der Steinzeit an, es find Hügel- 
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gräber, auf der Heideterraſſe bei Köln mit Holeinbauten und Hoderbeftattung. Große 
Kreisgräben, zum Teil nod; mit Innenkreisgräben, zeichnen dieſe Gräber aus. Neben 
Hoderbeftattung Tommt aud der Leichenbrand vor. In der Schnurzonenkeramik erkennt 
man die erften Indogermanen im Rheingebiet. 

Der Heine Becher (1. Reihe Mitte) ift ein prachtvoller Vertreter des bandferamifchen 
Kulturkreiſes, und zwar der Spiralmäander-Keramit. Der wichtigſte Fundort diefer Ke— 
ramik ift in Playdt an der Nette im Neuwieder Beden, wo 1911 duch das Bonner 
Provinzial-Mujeum Wohnungen diefer Zeit aufgededt wurden, in denen ſich zahlreiche 
Gefäße und Gefäßdecken befanden, fo daß ſeit 1911 von einem Playdter Typus der 
Spiral-Keramit geredet wird. Das Grabfeld bei Kretz, unweit: Playdt, Hatte dieſelben 
Gefäßformen und Verzierungen bereits 1905 geliefert, allerdings nit in fo reihen 
Make. Die Bandteramiter waren Aderbauer, ihre Haus- und Dorfanlagen ſind befannt. 
Im Rheinland Haben fie eine große Bedeutung. 


Das fteinerne Becken aus Kießlingwalde 


Don Rektor i. K.Plüfchke, Lauban 


Im Jahre 1923 fand der Direktor der Landwirtſchaftlichen Schule zu Lauban, Böllmer, 
auf einem Baufteinhaufen, der am Hofe des Bauerngutsbefigers Richter in Ober- 
Lichtenau lag, einen rundlich achteckigen Sandſteintrog, der ehedem als Gänfe- und 
Schweinefuttertrog gedient hatte und der an feiner Außenſeite feltfame Zeichen trug. 
Der ungefähr 50cm im Durchmeſſer meffende, 43cm hohe und ungefähr 75 Pfund ſchwere 
Rundtrog wanderte in die Privatwohnung des vorgenannten Herrn, um bier einer Palme 
als Unterfab zu dienen. Vom Hörenfagen wurde id) auf ihn aufmerffam. Durch Ver— 
mitlelung des Konjervators Hoffmann von der Görliger Gedenthalle kam er — Herr 
Diveltor Völlmer ſchenkte ihn dem vorgenannten Wltertumsinftitut — in die Samm- 
lungen neben andere Altertümer der Oberlauſitz. 

Feſtgeſtellt wurde, daß das ſeltſame Gefäß mit ſeinen merkwürdigen Zeichen aus 
Kießlingwalde, Kreis Görlitz, ſtammte. Von hier aus hatte es der Vater des gegenwär— 
tigen Beſitzers des Richterſchen Gutes nach Ober-Lichtenau mitgebracht. Heute ſind von 
dem Steintroge Photographien an namhafte Altertumsforſcher geſandt worden, um deren 
Meinung über die Verwendung, die Herſtammung und Bedeutung des Gefäßes einzu— 
holen. Man iſt bei dieſer Rätjellöfung auf allerhand Vermutungen angewiefen. Auf den 
erſten Blid vät man auf germanifde Runenzeichen. Die Annahme ift irrtümlich; denn 
Runen find die Zeichen Teinesfalls. Daß der merkwürdige Trog etwas Bedeutjames dar- 
ſtellt, darauf weiſt die Herausmeißelung feiner Figuren aus dem flagausgemeißelten 
Grunde Hin. Die gute Erhaltung der ſeltſamen Sandjteinzeihen, deren eine nur eine ſtarke 
Verwitterung trägt, iſt ein Beweis dafür, daß das Steingefäß Jahrhunderte unter Dach 
und Fach — vielleicht in einem Viehſtalle oder auf einem Hausboden — geſtanden hat. 
Dieſer Umſtand weiſt auf den vielleicht religiöfen Urſprung des Gefäßes Hin. 

Als die Hriftlihe Kirche des Frühmittelalters die germanijchen Heiligtümer zerſtörte, 
barg der germaniſche Bauer ſeine Hausheiligtümer oder auch die feiner Sippe im Vieh— 
falle. Das haben weftdeutihe Funde bewiefen. Platten legte er umgekehrt hin oder 
mauerte fie in die Wand des Viehſtalles ein, um fie danad) mit Mörtel zu bewerfen. 
Dabei verfolgte er zwei Zwede: Einmal konnte er unbeobachtet zu jeder Zeit an und zu 
den alten germanifhen Heiligtümern beten, und zweitens ſchirmten die Bilder der alten 
Götler noch das Teuerfte, was er befah, fein Vieh. Man Hat im Meiten Deutſchlands 
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Das ſteinerne Becken aus Kießlingwalde (Kreis Görlitz) 


mannsähnliche Rohfiguren gefunden, die man als dergleichen germaniſche — 
anſieht und anſpricht. Hätte man es mit einem germaniſchen Heiligtume — Sa 
tun, jo müßten wohl Nunenzeichen den Stein zieren. Das iſt nicht ber dal > — 
nahme ſcheidet demnach aus. Römiſchen oder orientaliſchen Urſprungs iſt der ein — 
falls nicht. Demnach müſſen wir ſeine — — ich ſpreche hier lediglich meine per— 
önliche Meinung aus — in eine ſpätere Zeit verlegen. 
Um das Sabı 1000, vielleiht ſchon vorher, entſtanden im Weſten Deutſchlands 
Norden Europas „die Gilden“. Sie waren urſprünglich Zuſammenſchlüſſe a 
habender Grumdbefiter, die teils aus religiöfen, teils aus geſellſchaftlichen, tei = ogar 
aus rechtlichen Gründen (Schwurgilden) zuſammentraten. Noch heute haftet den „ an 
gilden und Kaufmannsgilden“ eine gewiſſe Referviertheit und ein gewiſſer Wohlſtan on 
Nicht jedermann wurde in die Gilden aufgenommen. Oft wurde die Yufnahme von an 
gewiſſen Prüfungszeit abhängig gemacht. Bei der Aufnahme wurde der Senne h 
getauft. Er mußte eine „Wallerweihe über fi) ergehen laſſen. Ob der Stein Bi m : 
feinen rätſelhaften Zeichen, deren zwei aſtrologiſcher Natur fein können, dieſer rl 
weihe als Tauftrog, als Taufbeden gedient hat? Anmöglich erſcheint mir dies nich ge 
Herr Profefjor Dr. Karger in Leipzig hält den Steinbottich für einen alten Taufli ji 
Bemerienswert ift ferner, daß eine Zahl der merkwürdigen Steinzeichen (bie mei ne 
Sonnenzeichen, Himmelszeihen, als Zeitzeihen: die Darftellung einer Sanduhr anſprechen 
Tann) auf Heinen Unterſätzen ruhen. 

2 en a — denen etwas Geheimnisvolles anhaftete, beſondere 
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in irgendeiner loſen Berbindu 


Um die Handzeihen einzelner 


Namen Hatten? Ähnlich unferen Logen? Ob vielleicht die Steinzeichen mit die 





fen Namen 
ng fanden? Ob diefe ſeltſamen Steinzeihen die „Haus- 
marken“ der Beliter waren, die der Gilde angehörten? Auch diefe Annahme bat gewiſſe 
Wahrſcheinlichteit. 

Bon einer Seite hat man di 
entgegenzuhalten, daß der bei diefen Zeichen ftets wiederkehrende „Zirkel“ fehlt. — 


e Zeihen als Bauhüttenzeichen angeſprochen. Dem hätte id) 


Baumeifter Tann es fich. ebenfalls nicht handeln. Dagegen 


ſpricht die Vielfaltigfeit der Zeichen (ſechs, davon drei in Miederholung). 


Wir jtehen vor einem noch 


ungelöſten Rätſel des Frühmittelalters. Meine Meinung 


iſt eine unmaßgebliche Vermutung. Ein Rätſelraten. Die Möglichkeit, daß auch anderswo 
und anderwärts an alten Bauwerken ähnliche Zeichen auftreten, iſt nicht von der Hand 
zu weiſen. Flutete doch die große Siedlerwelle, die das Lichtenauer-Kießlingswalder 
Sandſteingefäß aller Wahrſcheinlichkeit in unſere Gegend mitgebracht hat, auch über das 
Borland des gefamten Iſer-⸗ und Riefengebirges Hart bis an den Fuß der ſchlefiſchen 


Sudeten. 





Der Zobtenberg als Dandalenheiligtum 


Sonnenwendfeft und Zwi 


(Schluß aus Heft 6, ©. 178.) 


Daß Griechen wie Römer öfte 


in Antwerpen (gegründet etwa 


Uingstult 
De. phil, Otto Huth 


15 germaniſche Völker als „Kelten“ bezeichneten, ift eine 


betannte Tatſache. Es wäre noch daran zu denken, daß die Beter- und Paul-Kirche 


um 600) vielleicht ebenſo wie die Peter-Baulfirde 


; in Neapel an die Stelle einer Kultſtätte der Dioskuren (bzw. Alchen) gebaut wurde. In 


Neapel wurden die Dioskuren 
nachher die Heiligen Petrus und 
Alchen in Antwerpen annehmen. 


vor allem als Nothelfer zur See verehrt und ebenfo 
Paulus. Dasjelbe kann man für den frieſiſchen Kult der 
Es ift auffällig, daß in deutſchen Faſſungen des Zwil- 


lingsbrüdermärchens diefe mehrmals die Namen Peter und Paul oder gar „Wajler- 
peter und Wafferpaul“ tragen (fiehe Bolte-Polivta, „Anmerkungen“ zu Grimm, 
Nr. 60). Diefe blonden Zuwillingsbrüder find immer, wenn aud) in den einzelnen Märchen: 


varianten in verjhiedener Weife, als Söhne des 
Waſſergottheit, gekennzeichnet. Die göttlichen Zwillinge haben ſchon in urindogermaniſcher 


Zeit eine ſehr enge Beziehung 
Aſchvin heißen „Söhne des Mee 


Waſſermanns, alſo urſprünglich einer 


zum Waſſer (das Roß iſt uraltes Waſſerſymbol). Die 
tes“ und erſcheinen vom Meere her. Diodor ſagt in der 


angeführten Stelle, die meeranwohnenden „Kelten Hätten eine alte Überlieferung von 


einer Erfheinung der „Dion 
.Schwangeitalt)! Diefe enge Bezie 


skuren“ aus dem Meere (permutli in Noß- oder 
dung der Dioskuren zum Waſſer betätigt übrigens ihre 


Verbundenheit mit dem euer: beide Elemente, Wafler und Feuer, galten als polar zu⸗ 


kur! einander gehdrig und Malle 
Schroeder, Arifhe Religion II, 
germaniſchen (wie griediid-römif 








und Feuerkult waren engft verfnüpft (E. v. 
1ff.). Sind die Heiligen Peter und Paul an Stelle der 
Gen) „Dioskuren“ getreten, fo erklärt ſich auch die in 


| mandien Gegenden üblihe Verlegung des Mittfommerfeuers vom Iohannistag auf den 


j Peter⸗ und⸗Paultag (29. Zuni). 


Wir erwähnten, daß die Vandalen den Nordfeegermanen zuzurechnen find, bei denen wir 


die Ehwanengiebel und übrigens 


noch weitere Denfmäler mit dem Schwanſymbol finden, 


ſo dab Herman Wirth den Schwan als ingävoniſches Stammeszzeigen anfprigt. In diefem 
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ang mödte id) die Frage ftellen, ob folgende merkwürdige Stelle im nöngo‘ 
———— —— überlieferung oder auf dichteriſcher Phantaſie — 
Es wird erwähnt, daß drei Schwungfedern des Wilden Schwans das Stammeszeichen er 
Bandalen feien und der Bandalenfürft Ingo gibt dafür folgende Erklärung: an 
Federgewand des Schwans flog einſt Schwanhild, die Jungfrau meines Geſchlechtes, ‚über 
die Männererde, jeitdem find die legten Schwungfebern des Schwans das heilige Zeichen, 
welches die Männer und Frauen meines Stammes an Helm oder Gtirnbinde tragen, wenn 
fie ji) feſtlich ſchmücken. Dem Iebenden Vogel fuchen wir die Federn zu tauben, denn al 
Schwan zu töten ift meinem Volke Frevel.“ Wenn diefe ‚Stelle bei Freytag — 
Überlieferung zu ſtützen iſt, dann haben wir es vielleicht mit einem Hellblid des Did) > 
zu tun; denn daß wie in Hellas auch in Germanien und insbefondere bei den alchen⸗ 
verehrenden Vandalen der Mythos von der Schwangeburt der Dioskuren (bzw. der Ahnen 
der Diosfurenfürjten) befannt war, ift heute ein naheliegender Schluß. 
Bei großen Dichtern — zu denen Freytag allerdings nicht zu zählen iſt — finden wir 
häufig erſtaunliche Übereinftimmungen mit verſchollenen Mythen. Echte Dichtung iſt 
der Mythos Symbolſprache; beide entſtammen derſelben Wurzel, dem bilbernden Über- 
ſchwang der Seele. Wenn es heute noch gelingen ſollte, die Fäden wieder zu lnüpfen zu 
dem „verlorenen Mythos‘, jo hätten wir es dem Dichter zu danken. SOEBEN DEI IEN 
gibt es im deutſchen Schrifttum mehrere; genannt ſeien Jean Pauls — 
lins Hyperion und Werner Deubels Götter in Wolfen. Davon für uns am wichtigften i 
die Dihtung Jean Pauls, die man mit Recht ein „letztes Kapitel germaniſcher 
logie“ genannt hat. Sie ſtellt dar die Geſchichte der Zwillingsbrüder Walt und Vult( — 
Wult), deren Namen in ähnlichem Ablaut zueinander ftehen wie die ber römiſchen Zwil⸗ 
linge Remus und Romulus und ſelbſt ſomit bereits ſymboliſch ſind: Walt iſt Ber, Be 
Sonnenjüngling, der göttlihe Polydeukes (d. i. Polyleutes, „der hell Leuchtende ), Vul 
der Dunkle, der Sterbliche und Todbringende. In der Vollsiprade bereits werben Zorn, 
Leidenſchaft, Liebe, Teilnahme, Freundſchaft, Sympathie einem Arwiſſen gemäß mit 
Beiworten, die vom Bilde des Feuers hergenommen ſind, verknüpft. Wir ſprechen von 
warmer Anteilnahme, heißer Leidenſchaft, glühender Liebe, flammendem Zorn, Teuchten- 
dem Liebesblick. Der Dichter vollends ſpricht vom „brüderlichen Yeuerherz‘, vom An— 
zünden des Feuers der Bruderflammen (Sean Paul: „Die vertrauende, unbefangene 
Bruderjeele (Walts) . . . (hatte) in feiner (Vults) Bruſt, aus welcher die Winde der 
Reiſen eine Liebeskohle nach der anderen verweht hatten, ein neues F euer der — 
flammen angezündet, welche frei und hoch aufſchlugen ohne das lleinſte Hindernis ). 
Die Bejinnung auf die „Metaphern der Spradie vermag mitten in Die Metaphyſik 
Heidentums zu führen und iſt geeignet wie nichts ſonſt, uns den Sinn jener uralten Feuer⸗ 
kultbräuche zu erſchließen. Nach urnordiſchem Glauben brennt im innerſten Kreiſe der Welt 
das ewige Feuer, das verlöſchend ſich neu gebiert. Es iſt Sinnbild der weltſchaffenden 
Liebe (griech. Eros kosmogonos), deren Symbol hinwiederum die Dioskuren ſind, da 
„der ſympathetiſche Schauer ſtärker, reiner und tiefer zu walten pflegt zwiſchen Weſen Be 
felben Geſchlechts als der verſchiedenen“ (Ludwig Klages „Vom kosmogoniſchen Eros!), 
Das Mittwinterfeſt, der Todes- und Geburtstag der Sonne, an dem die Zwillinge unter 
dem Klang der beiden Luren das neue Feuer aus dem Hole, drehten, war nad) altem 
Glauben die Erneuerung des Weltbeginns, der Schöpfung. No einmal möge das offen- 
barende Wort des Dichters unfere Befunde beftätigen. j 
Walt erzählt Bult feinen Traum: „Zwei Sonnen ... gingen auf — e3 waren mut zwei 
leife Töne, zwei aneinander jterbende und erwachende; fie tönten vielleicht: ‚Du und ih‘; 
zwei heilige, aber furchtbare, faft aus der tiefiten Bruft der Ewigfeit gezogene Laute, als 
fage fi) Gott das erſte Wort und antworte ſich das erjte. Der Sterbliche durfte fie nit 
hören, ohne zu ſterben.“ 
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Die Drofte „an Levin Schüding“: 


Pollux und Kaftor, — wechſelnd Glühn und Bleichen, 
Des einen Licht geraubt dem andern nu, 

Und doch der allerfrömmiten Treue Zeichen. — 

So reihe mir die Hand, mein Dioskur! 

Und mag erneuern ſich die holde Mythe, 

Wo überm Helm die Zwillingsflamme glühte. 


— 
&) 
S— 


Steinmetzzeichen, Haus⸗ und Hofmarken 
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MWernide, Schleſiſche Steinmehzeihen, Ber. 
33, 34, 39 d. Bereins f. d. Muſeum Schleſ. 
Altertümer. 

Wippermann, Eduard, Hausmarkn u. 
Hausnamen i. d. Schweiz, Itſchr. f. deut— 


Zahn, W., Tangermünder u. Stendaler Wap— 
pen u. Hausmarken, Der deutſche Herold 22. 

Zahn, W., Altmärtiihe Wappen u. Hausmar- 
en, Der deutſche Herold 23. 

Zahn, W., Wappen u. Hausmarien aus Wer- 
den in d. Altmark, Der deutſche Herold 26, 

Hofmarken d. Kirchſpieles Herzhorn, Der beut- 
je Herold 1909. 

Hausmarten in Medlenburg u. im Fürſtent. 
Ratzeburg, Jahresber. des Vereins f. med- 
Ind. Geld. 60. (Wer. 2, 26 u. 3, 36). 

6. ©, Über Steinmehzeihen, Herald. Mittlg., 

hrsg. v. Der. 3. Kleeblatt, XIX, 1908 ©, 
26 ff. 


KR. v. Lömwis of Menar, Haus u. Hofe 
marken v. Kund, Der deutſche Herold 1909. 

Rußwurm, Eibofolte, Neval 1855, teilt Haus- 
marken d. oftländifhen Schweden mit. 

Aus d. Umgegend Rigas find Marten an 
SHonigbäumen aus d. 14. ht. mitgeteilt 
©. 58—61 d. „Libri redituum der Stadt 
Riga“. Leipzig 1881 (offizielle Eintragun- 


gen). 

Auch ni der Nordküſte Kurlands finden, fich 
Hofmarten im Gebrauch. Vgl. U. Bielen- 
fein, D. Holzbauten d. Letten. I, St. Per 
tersburg 1907, ©. 207—210. Bielenftein, 
64 Zeichen von Birnenbäumen aus Anfen 
u. Popen in Nord-Rurland, nad e. Verz. ©. 
10. Sept. 1714. Kemer S. 206 d. Mitlg,, 
daß Bilder auf ihren Nudern, Flotthölzern 
uſw. dort Eigentumsmarfen zu jegen pflegen. 

Eine befondere Art v. Hauszeihen [ind die auf 
d. Tehlen d. Alpengemeinden. Teplen ſind 
mehr oder weniger lange, vieredige Stäbe; 
auf ihnen hat jeder Beteiligte der Reihe e. 
Hauszeihen, die d. Beligreht an e. Gegen- 
fand angeben u. d. Rangordnung von ges 
wiſſen Pfligten im Gemeindedienjt fixieren. 
Diefe Teßlen heiken deshalb auch Kehrteßlen 
oder Liftentehlen. Mehr über dieſe Tehlen 
findet man bei Stebler, %. 6, Das 
Gorns u. d. Gornſer. Zürich, F. Amberger, 
1903 (Beil. 3. Ib. S. A. C., Bd. 38). 
Mir werden von Zeit zu Zeit weitere 

Mitteilungen über Steinmeßzeihen und Ber- 

wandtes veröffentlichen und nehmen Ergän- 

zungen gerne entgegen. ©. 
Die blonde Muttergoties von Taormina 
iſt für den, ber ſich in der Geſchichte der 

Aftrologie einigermaßen umgefehen hat, Tein 

Rätſel. (Vgl. Heft 4, S.117.) Wenn man, 

wie der Referent, bei Johannisbad in 

Böhmen eine Meihtafel an die Patronin 

Böhmens, eben die Maria, geſehen hat, 

deren Worte beginnen mit: „O Maria, 

Königin des Himmels, Tochter des höch— 

ften Gottes!“ fo weiß man, daß es ſich 

um eine Gejtalt Handelt, die mit der 








geben). 






34 Germanien 1933 


mütterlihen Frau der Evangelien nichts 
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ſches Recht, 16. Bd., Tübingen 1855, ©.455 ff. 




























































































gemeinfam hat, es handelt ſich um die 
Himmelstönigin, die auf dem Wege der 

Aſtrologie mit Maria gleihgefegt worden 
it. In dem Religionsgejpräd am Hofe der 
Saflaniden um 200 nad) Chr. erörtern ein 
Chriſt, ein Jude und ein Heide ihre Re- 
ligionen. Schon damals war die Altrologie 
die Beherrfcherin des Dentens, jo daß in 
diejem Geſpräch CHriftus der Sonne, Jahve 
dem Jupiter und Maria der Venus, aljo 
den drei wichtigſten Planeten, gleichgejeßt 
wurden. Dieſe Gleichſetzung blieb durd das 
ganze Mittelalter erhalten, jo daß Warburg 
folgende Feſtſtellung madt: „Der nad) der 
Eroberung KRonftantinopels bei uns wieder 
lebendig werdende Humanismus ließ die 
Götter Griechenlands wieder in jo hohem 
Maße zur Macht Tommen, daß fie als kos⸗ 
milde Dämonen zu den religiöfen Mächten 
des hriftlichen Europas gehörten, und dej- 
fen praftifche Lebensführung fo einſchneidend 
geftalteten, daß man ein von der chriſtlichen 
Kirche ſtiliſchweigend geduldetes Nebenregi⸗ 
ment der heidniſchen Kosmologie nicht leug⸗ 
nen kann. Die Geſtirnsgötter waren in 
Wort und Bild Tebendige Zeitgötter ge- 
den." Ufw. 

So ift die Maria der römifchen Kirche 
als Göttin des Planeten Venus einfach eine 
Fortſetzung der Himmelstönigin Iſtar, die 
nad) dem Untiten Kalender den 8. Septem⸗ 
ber als Geburtstag hatte, und die Maria 
Hat ihn nach unjerm Kalender. Windler 
hat im Libanon an der Stelle eines uralten 
berühmten Iſtartempels gejehen, wie am 
8. September Zöglinge eines dortigen Je⸗ 
ſuitenkloſters einen Fackelzug mit Hymnen 
zu Ehren der Maria veranftalten, der Hyme 
nus aber ift ein orientaliiher Hymnus auf 
Atarte, in dem der Name der Star mit 
dem der Maria vertaufeht ift, Die Iſtar 
aber hat als zugehöriges Metall das Kup⸗ 
fer, wegen feines rötlich-blonden Glanzes, 
dent Iſtar wird als Göttin mit blonden 
Haaren dargeftellt, wie die Maria von 
Zaormina! Und das im Lande der ſchwarz⸗ 
haarigen Semiten! Wenn man nun weiter 
bedenkt, daß die Iſtar jedenfalls niemand 
anders iſt als die blonde nordiſche Göttin 
Oſtarg, die auf den von Wirth angegebe= 
nen Wegen vom Nordweflen nad dem 
Oſten gelangt iſt, fo ift der Zujfammen- 
bang der Tatfahen vollftändig Har. 

Die Blonde Simmelsfönigin im blauen 
Gewande von Taoımina ift die auf dem 
Wege über die Aftıologie als Iſtar dorthin 
gelommene nordilhe Göttin Oftara. 

Riem. 


Tierkreis oder Tyrkreis? In Nr. 48, 
1932, der „Woche“ wird die Meinung ver- 
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treten, unfer Wort „Tierkreis“ ſei nicht 
von den mythologijhen Tieren der betref- 
fenden Sternbilder abgeleitet, jondern von 
dem nordiihen Gotte Tyr, der in ber 
Edda bezeugt ift. Diefe Annahme it aus 
ſprachlichen Gründen völlig unhaltbar. Der 
nordiſche Tyr entſpricht einem gemein-ger- 
maniſchen Tiu; diefer ftellt wieder den äl- 
teften perjönlihen Gott der ganzen indo⸗ 
germaniihen Bölferfamilie dar, der ſowohl 
im lateiniſchen Jupiter, wie auch im griedi- 
ſchen Zeus dem Mefen und der ſprachlichen 
Form nad) wiedererſcheint Nah ihm it der 
Ziestag“ der Dienstag der ſchweizeriſchen 
Mundart benannt; während unjer „Diens- 
tag“ urſprünglich der „Dingstag“, der Tag 
des wödentlih oder zu den Jahresfeſten 
ſtattfindenden „Dinges“ oder Gerichtstages 
iſt. Noch Kaifer Heinrich IV. hieit feine 
Gerichtslage ſtets am Dienstag ab. 

Nun Hat diefer Tiu allerdings infofern 
etwas mit dem „Kreiſe“ zu tun, als das 
alte „Ding“, die Gerichtsſiätte, eine Treis- 
fürmige Pfahl- oder Säulenhegung war; 
und dieſe wiederum Hat ſehr wahrſcheinlich 
urſprünglich die Bedeutung eines „Jahres 
ringes“, eines nad) den Sonnenwend- und 
Gleichenpunkten orientierten Kalenders ge- 
habt. Diefe alten Gerichte Tebten in der 
Feme fort, deren Situngen darum immer 
„bei fcheinender Sonne“ ſtattzufinden hat- 
ten; denn Tiu war der Gott des hellen, 
lichten Tages (lat. dies, das auch „Gerichts- 
termin“ bedeutet). Die Zwölfzahl der ger- 
maniſchen Götter ijt fehr wahrſcheinlich aus 
dieſem fechs- oder zwölfgeteilten Kreiſe herz 
vorgegangen, indem man in jedem Teile 
eine befondere Erjheinungsform des Gottes 
ſah; fpäter wurden dieſe Erfheinungsfor- 
men zu  jelbjtändigen göttlihen Weſen. 

eihwohl hat das Mort „Tierkreis" 
ſprachlich mit diefem Tiu oder Tyr nichts 
zu bin: das r in Tyr ift nur ein den nor 
diihen Sprachen eigentümliches „Suffix“ 
zur Bezeihnung männlicher Gegenjtands- 
wörter. Die Form „Iyr“ tommt auf deut: 
ſchem Boden ebenowenig vor, wie Die zu 
allen möglichen Deutungen mißbrauchten 
„Aſen““, die ebenfalls eine ausſchließlich nor- 
diſche Wortform darſtellen. Unſere einhei- 
miſche Vorſtellung ift in dieſer Hinſicht er⸗ 
loſchen; der Tierkreis, wie wir ihn heute 
kennen und nennen, iſt eine wörtlide Über- 
ſetzung des griechifchen „Zodiatos“, Daß die 
griechiſche Vorftellung mit der germanijhen 
urverwandt iſt, und dab auch unfere Bor- 
fahren eine entſprechende Einteilung des 
Himmels gekannt haben, iſt dabei nicht zu 
leugnen. 


E45] 





Dr. 3. D. Plaßmann. 

















Ein Zeugnis über germaniſche Aſtrono— 
mie. Bei den Erörterungen über germani- 
ide Aſtronomie verdient Beachtung eine 
Stelle in.der Saga vom Freysgoden Hraftte 
tel. In der ‚Überfegung von Eri von 
Mendelsſohn (Imfelbücherei Nr. 29) Heikt 

da: 

” es Leiche ließ er von der Alm 
weitwärts auf den Zelfen bringen und er- 
richtete beim Grabhügel eine Steinwar- 
te. Sie heit Einars Warte und nad ihr 
beftimmt man den Mittabend. 

Bei Guftav Nedel, Germanifhes Weſen 
in der Frühzeit (Diederihs- Jena. 1924) ©. 
165 lautet die Überfehung derſelben Stelle: 

„Einars Leiche ließ er auf die Halbe 
fhaffen und beim Grabe einen Steinhaufen 
errichten. Das heißt die Einarswarte; ſie 
liegt weſtlich von der Sennhütte. 


Wenn die Überſetzung €. v. Mendels- | 


ohns genau ift, worüber Kenner der nor⸗ 
— zu entſcheiden hätten, ſo 
würde dieſe Stelle bezeugen, daß man in 
Island zur (aſtronomiſchen) Beſtimmung 
gewiſſer Zeiten zur Zeit der Entſtehung 


dab Die norwegiſchen Beſiedler Islands 
dieſe Methode doch wohl aus ihrer Hei— 
mat mitgebracht haben. 

Paul Paſchke⸗Celle. 


Über die Herkunft des Kegelſpiels. Die 
Anordnung der Kegel entſpricht der alt- 
germanifhen Anlage des Thing- 
plaßes, d.i. des heiligen Gerichtsplaßes, 
der urfprünglid, zugleih als Jahresfonnen- 
uhr diente. Die acht Pfeiler des Thing: 
plages waren vom Mittelpfeiler aus ge— 
jehen nad den Auf und Untergangsftellen 
der Sonne in den Menden und den vier 
Hauptrichtungen des Himmels gerichtet. Der 
ewige Kreisgang der Sonne im Jahre, das 
ewige Kommen und Gehen und Wieder 
fommen, galt als das Urgeſetz alles Geins; 
die Pfeiler des Ihingplaßes waren das 
ſichtbare Bild dieſes Urgeſetzes. Daraus 
folgt, daß das Kegelſpiel in germaniſcher 
Zeit nicht entſtanden fein Tann: Es ift uns 
denfbar, daß der Germane die Nachbilder 
jener Grundpfeiler aller Ordnung, - alles 
Rechts — und fei es auch nur im Spiele — 
umgeworfen hätte. j e 

Andrerjeits nimmt das Kegelſpiel feit 
dem Mittelalter einen jo bedeutenden Pla 
in der Vollsphantafie ein — der durd) die 
Identität von Thingſtättenan ordnung und 
Kegelaufſtellung hinlänglich erklärt iſt (über 
das Kegelſpiel im Volksglauben ſiehe Hand- 
wörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Bd. 














müſſen. Damit ſcheint eine alte Auffaſſung 
la jehr erwägenswert; nad K. Simrock 
ift das Kegelſpiel in der Bekehrungszeit ent- 
fanden und jtellt den Sturz der heidnijchen 
Götter dar (Handbud der deutſchen Mu— 
thologie, 6. Aufl, ©. 252). Kirchliche 
„Pädagogik“ alfo hätte danäch die Ent- 
ftehung des Kegelſpiels veranlakt. Diefe 
Auffalfung wäre heute nur infofern ab» 
zuändern, als in diefem Kalle der Ber- 
nichtungswille der Kirche ih nicht gegen 
die „heidniſchen Götter" richtete, fondern 
gegen die urnordiſche in der „heidnifhen‘ 
Religion veranferte Rechtsauffaſſung, die 
in der Anlage der Thingpläße ihren Aus— 
druck fand. Das Kegelipiel hätten wir alſo 
aufzufaſſen als eine kirchliche Verhöhnung 
völliſch⸗germaniſchen Rechtsempfindens. 
Dr. Otto Huth. 


Wilinger⸗Friedhof im Samland. In ge— 
Fe haben deutfche und [wer 
diſche Gelehrte bei Wisttauten einen gro— 
ben Wikinger-Friedhof freizulegen be— 
gonnen. An 200 Gräber find fhon unter 


| itere 200 harren noch der Bearbei- 
der Hrafntel-Saga Steinmale benußte und | juöt, weitere y 


tung. Die Gräber gehören in die zeit der 
ſchwediſchen Befiedlung im 9. und 10. Jahr- 
hundert. Die Funde an Schmud’und Waf- 
fen, auf denen auch Runen angebracht find, 
weifen auf Mittelſchweden, namentlih auf 
die Landfhaft um den Mälar-See, als 
Hertunftsgebiet. 


Kultiſches Neiten. Zu den Ausführungen 
über Leonhardstivhen (vgl. 9.1) möchte ich 
mitteilen, daß die Leonhardsliche in Gell- 
mersbad) bei Weinsberg noch heute in etz 
wa 3m Höhe rundum von einer Kette ums 
geben ift, und daß früher die Pferde aus der 
Umgegend am Stephanstag zu der Kirche ge- 
ritten wurden, unter der angeblid) eine wun- 
dertätige Quelle entiprang, um dort geheilt 
zu werden. Für jedes geheilte Pferd ſei ein 
Hufeifen dagelajjen worden, aus Denen die 
Kette verfertigt worden fei. Aud) das Bild 
des Heiligen im Chor der Kirche trägt eine 
in einem Vorlegſchloß endigende Kette. -Der- 
jelbe Ritt wird nod) heute zu der Gangolfs- 
Tapelle im Jagſttal ausgeführt. Es wird 
berichtet, daß unter Den 20 Altären der 
Riliansfirhe in Heilbronn ein Leonhards- 
altar gewejen fei, bei deffen Abbrud 1531 
man im Inneren eine Menge Hufeilen ge 
funden habe. Eine Reihe anderer vollstüm⸗ 
licher Sagen ſucht ebenfalls die merkwür— 
dige Kette zu erklären. Auf vorchriſtliche 
Zeit wird die Leonhardslegende ſchon von 
J. Hartmann, Zeitſchrift f. württ. Franken, 
1873, ©. 454 und von ©. F. Bühler, 
ebenda, 1875, ©. 63 ff. zurüdgeführt. 











IV, Spalte 1197—1211) —, dak wir feine 
Entſtehung im frühen Mittelalter anſetzen 


Studienrat Albrecht-Heilbronn, ftädt. Arch. 
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Seehaujen bei Magdeburg. Das eigenar- 
tigfte Steindentmal der Magdeburger Bör- 
de ift der Range Stein bei der Stadt 
Seehaufen (Kreis Manzleben). Er ſteht 
im Weſten der Stadt ein wenig abfeits der 
Strage nad Eggenftedt, dicht neben dem 
Burgberg (dev Stätte der verihwundenen 
Burg Nordendorf) auf einer Kuppe aus 
Kiefen und Sanden. Diele Erhebung ge= 
hört zu einer in der Eiszeit gebildeten End- 
moräne, die fid) in der Börde weithin ver- 
folgen läßt, und der Lange Stein jelber 
ift aud) ein Zeuge der Eiszeit, Er iſt ein 
Bindlingsblod aus totem ſchwediſchen Gra- 
nit, den die eisgeitlihen Gletfher aus dem 
hohen Norden Europas, aus Schweden, 
hierher verfradptet haben. An die zweiein⸗ 
halb Meter ragt die ſchlanke Steinſäule 
über dem Erdboden empor bei einer Breite 
von 60 und einer Dide von 30 Zentimeter: 
fürwahr ein rechter „langer Stein“. 

Urſprünglich ſtand der Stein von Moo— 
fen überfponnen und unbegchtet auf dem 
füdlihen Gegenhügel, auf der Molfshöhe, 
und erſt am 18. Januar 1816 wurde er ge 
legentlich der Friedensfeier unter der Teil- 
nahme aller Behörden an feinem heutigen 
Platz aufgerihtet. So wurde aus ihm ſo⸗ 
zuſagen ein Friedensftein; doch der Name 
Friedensſtein, den man dem Stein da- 
mals gab, hat ji nit einbürgern kön— 
nen, Er blieb für die Umwohner der Lange 
Stein. 

Aber ein anderer Name haftet noch an 
unſerm Stein; ex heißt auch Götterſtein, 
und viele Umſtände ſprechen dafür, daß 
wir es hier mit einem jener-altheiltgen 
Steine zu tun Haben, an denen gerade 
Mitteldeutichland ſo reich ift und noch mehr 
geweſen iſt. 

Was den Langen Stein von Seehauſen 
beſonders berühmt gemacht hat, das iſt die 
Tatſache, daß er an der einen Breitfeite 
mit einer Ritzzeichnung verfehen iſt. Iſt dieſe 
Zeichnung auch durch Verwitterung leider 
ſchon ſtatk unkenntlich geworden, fo Tann 
man doch noch erkennen, daß fie einen 
Mann (wohl einen Ritter) darſtellt. Zwei 
konzentriſche Kreiſe bezeichnen den Kopf, 





Der Lange Stein oder Götterftein von | 





hörmern trug. Unter dem Kopf ift der 
Halsanjat fihtbar. Die Schultern ind durch 
Pfeilfalten gefennzeichnet. Die Gegend von 
Bruft und Hüften hat einige ſcharfe, aber 
unverftändliche Linien. Kerner geht quer 
vor den Schultern ein Band oder Stab. 
Bon Armen und Händen ift Teine Spur. 
Unten am Stein gewahren wir einen Gür- 
tel mit einer Sinotenfhlinge in der Mitte 
und ein Schwert. Der Kauf und die Pa⸗ 
rierſtange des Schwertes zeigen nun merk 
mürdigerweife diefelben Formen wie die 
Schwerter der alten Wilinger. Mas ſonſt 
an Linien auf dem Stein vorhanden iſt, 
läßt ſich nicht mehr erklären. Vielleicht hat 
man im Mittelalter einmal die Umriſſe 
nachgeritzt, um etwa das Bild eines Ritters 
(Kriegers) zu geftalten oder beſſer heraus⸗ 
zuarbeiten. Andere haben früher einen Kranz 
oder ein Julrad oder eine Sonnenſcheibe 
und darunter ein Beil mit breiter Schneide, 
mit langem, geriffeltem Stiel ſowie am 
Ende des Steins eine Schärpe erkennen 
wollen. 

Die Bedeutung des Bildes hat man bis 
heute nit erflären können. Vielleiht war 
es das Bild eines Gottes; denn Schwert 
und Gürtel finden ſich in faft gleicher Ge- 
Halt auf mehreren der pommerſchen und 
preußiſchen „Götterſteine“, 3. 8. auf denen 
von Bartenſtein, Heinrihau und Nosgau. 
Man findet ſolche Götterfteine im Danziger 
Muſeum. It diefe Annahme richtig, dann 
it unfer Stein ein Kultjtein. Kultfteine 
find ſicherlich die meiften diefer einzeln in 
Feld und Flur jtehenden Steine (Einzel- 
feine, Monolithe). Es ift aber nicht von 
der Hand zu weilen, daß für unfern Stein 
von wegen des Bildes wohl eine andre 
Deutung am Plate fein dürfte. Mir haben 
in ihm wahrſcheimich einen uralten Dent- 
ffein vor uns, für einen angejehenen Stam- 
mesgenofjen, einen Helden geſeht, am beiten 
vergleihbar jenen eigenartigen alten Dent- 
fteinen, an denen 3. B. die afrifanifhe In- 
fel Madagastar fo reich ift und von denen 
wir gerade in unjerem Vaterland jo wenig 
fichere Beilpiele haben. Vorgeſchichtliche Bo- 
denaltertümer find, ſoweit befannt gewor- 





der vielleit einen Helm mit zwei Stier- 
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den, am Langen Stein nit gemacht wor- 
den. Jedenfalls ift es nicht zuviel gejagt, 

















n wie in dem Stein ein ganz eigenarfi- 
-_ Dentmal von höchſtem Fulturgefhicht- 
ihem Wert jehen. J 
ee la iſt um ſo begründeter, 
als unfer Stein eben ein mit einem Bild- 
wert verjehener uralter Stein ift, ein Bil- 
derjtein alfo. Bilderfteine find ſonſt aus 
Deuiſchland bisher nicht befannt geworden, 
und außerhalb Deutſchlands Tennt man fie 
nur von der Inſel Gotland. Auf den got- 
ländiſchen Bilderfteinen find Genen aus 
der nordiſchen Mythologie und der ſkandi— 
navifhen Heldenjage dargeſtellt. ‚Die Bilder 
find ftets von der Figur eines Reiters 
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befrönt. Aber die Bildwerte find nicht Zeug- 
niffe einer Hochentwidelten eigenen Kultur der 
Milinger, wie man annahm, jondern (nad 
Lindgpift-Upfela 1930) unmittelbare Nach— 
ahmungen von Grabreliefs des klaſſiſchen 
Altertums. Lindqpiſt ſetzt ihre Entjtehung 
um 600 n. Chr. Dem Seehäufer Stein 
möchte ich ein weſentlich höheres Alter zu⸗ 
fehreiben. — Die wenigen Felsbilder 
Deutſchlands, d. ſ. Bildwerfe an Zellen, 
nicht an einzelnen Steinen, die ih im Teu- 
toburger Wald (Externfteine), im Quxem- 
burg, im Gaargebiet, am Bodenſee (Über 
| ingen) und — als Möndsbilder — im 
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Harz und Thüringer Mald finden, brauchen 
bier nicht herangezogen werden, ba fie feine 
Vergleichspunkte bieten. 

Beiläufig bemerkt: der Stein fteht nicht 
auf einer alten Grenze. Das Land hier um 
die Quelle der Afler war ſtammesgeſchicht⸗ 
lich und politiſch immer geeint. Und daß 
der Lange Stein gerade auf der Waſſer⸗ 
ſcheide zwilchen den Flußgebieten der Mefer 
und der Elbe fteht, hat auch nichts zu ſa— 
gen. Die Waſſerfcheide tritt bier im Ge— 
lände faum hervor und |pielt im Bewußt⸗ 
fein der Umwohner keine Rolle. Überhaupt 
{ind die altheiligen Steine wohl niemals als 
Grenzfteine anzujpreden; denn man wird 
ein Heiligtum für ſich allein haben und be= 
halten wollen, 

Wie es fo häufig mit den in der Flur 
aufragenden Monolithen geſchah, erging es 
auch unferm Stein: er wurde im Mittelalter 
zu einem Dingftein und Geriätsjtein. 
Orte, an denen das Ding (die Bolfsver- 
fammlung) und das Gericht ftattfanden, 
wurden von unferen Vorfahren ſtets jo aus⸗ 
gewählt, daß ſie ein beſonderes Kennzeichen 
hatten: eine natürliche Anhöhe, ein großer 
Baum, ein ragender Stein. Oft ſchuf man 
ſich erſt durch Aufwerfen von Erde eine 
Geländeerhöhung. 

Seehaufen, die Haupfftadt der alten 
Graffhaft Seehaufen, die im Jahre 1257 
ans Erzftift Magdeburg kam, war im Mit 
telalter der Sit eines Landdings und Land- 
gerichts. In bzw. bei Seehaufen fanden die 
Hauptgerihtstage der Grafſchaft jtatt, 3. 8. 
1112 durch den ſächſiſchen Pfalzgrafen 
Friedrich I. von Sommerfchenburg, 1144 
und 1147 durch Friedrich I, 1162 durch 
deffen Sohn Adalbert. Es wird uns freilich 
niemals ausdrücklich berichtet, daß diefe 
Dinge am Langen Stein gehalten wurden; 
aber wir dürfen es annehmen. Bom Gra- 
ending von 1250 Heißt es, daß es „beim 
hohen Baum“ gehegt wurde, und es fit 
wohl möglich, ja wahrſcheinlich, daß diefer 
hohe Baum bei unferem Langen Stein 
Hand. Stehen doch oft noch heute die al- 
en Dingfteine im Schatten alter Bäume, 
Eins der intereffanteiten Beijpiele Bietet 
Geiſa in der Rhön, wo die alten Steine des 
Zentgerichts (Ding der Hundertihaft) un- 
er einer großen Linde ſtehen. 

Der Geehäufer Stein hat in Mittel- 
deuffhland eine Anzahl von Namensvettern. 
Ein Langer Stein gab dem Dorf Langen- 
fein bei Halberftadt den Namen. Bei dem 
benachbarten Börnede ſteht heute nod ein 
Langer Stein, den das Wolf jet Prinzen- 
ftein nennt; hier tagte 3. B. 1232 das pla- 
eitum apud lapidem, d. H. das Ding beim 





ge Steine bei Altenroda, Gößnitz, Querfurt, 
Roßbach und Unterfarnitedt (alle im Kreis 
Querfurt), bei Kelbra, Hadpfüffel und E- 
perſtedt (alle am Kyffhäufer), bei Büchel, 
Frohndorf, Griefjtedt, Klofterhäfeler, Schlok- 
vippach, Buttjtedt, Butteiſtedt. Der Lange 
Stein bei Kelbra heikt auch Lange Hüne, 
gerade wie der Lange Hiüen bei Gimmritz 
nahe Halle an der Saale, 

Andere Namen für altheilige Steine 
(Rulifteine und Dingfteine) find: Großer 
Stein, Hoher Stein, Blauer Stein, Roter 
Stein, Blutitein, Grauer Stein, Schwarzer 
Stein, NRügeftein (Rudftein), Wahlſtein, 
Malſtein, Frevelſtein, Haftſtein, Rieſenſtein, 
KRunfelftein, Heuftein, Hirſchſtein, Ramftein, 
Spilſtein, Hühnerftein (Hünenftein), Frais- 
ſtein, Bilſtein (Beilftein), Taufftein, Speck⸗ 
ſeite, Glittſtein, Donarftein (Ihorftein), 
Brunhildenftein, Brautſtein, Schwurſtein, 
Jodutenſtein. — Nur für Kultfteine galten 
die Namen: Götterſtein, Opferftein, Dra- 
Henftein, Sonnenftein, Riefentanz, Teufels- 
ſtein, Hexenftein, ‚Druidenftein, Elfenftein. 

Literatur: Setepfandt, Der Lange 
Stein bei Geehaufen. Magdeburger Ge- 
ſchichtsblätter 1902. — Bergner, Bau- und 
Kunſtdenkmäler des Kreifes Wanzleben. 
1912. — Montelius, Kulturgeſchichte Schwe- 
dens (Geite 263 zu Wikingerſchwerter). 


Dr. Alfred Berg. 





Zum „Männden von Schfen“ 


Als in Heft 1 diefes Jahres der Hinweis 
W. Veſpers auf das Bildwerf im Keller 
eines Bauernhaufes zu chſen in der Rhön 
erſchienen war, erhielten wir eine ganze Ans 
zahl Zuſchriften, die ſich um die Deutung 
bemühten. Die wachſende Zeilnahme an der 
Aufhellung der geiltigen Borftellungen un- 
erer Alten ift höchſt erfreulich, aber es iſt 
bezeichnend, daß die Deutungen faſt ſämtlich 
von Guido Lit ausgingen; das zeigt lei⸗ 
der, wie ſehr die Trugbilder, die 2. erdadt 
und erträumt Hat, noch heute für MWirkli)- 
feit gehalten werden. Es wird wohl noch 
ange Zeit dauern, bis fie endlich ver⸗ 
chwinden werden. Daß fie fo jehr die Gei- 
Her bewegen konnten, ift Degreiflih, denn 
von berufener Seite wurde zuviel Unbefrie- 
Digendes geboten: 

„Die nordiſche Kultſymbolik gilt in den 
Kreiſen der offiziellen Fachwiſſenſchaft viel⸗ 
fach als ein „Eompromittiertes“ Gebiet, weil 
die geiftig intereffierte Laienſchaft ji) immer 
eindeingliher damit befakt. Mas von Gui- 
do von Lift bis zum heutigen Tage auf die- 





Stein. In Ihüringen gibt oder gab es Lan- 
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em Gebiete als „ario-germaniiche Geheim- 





wiſſenſchaft“ dann aud zutage gefördert 
wurde, it allerdings mehr oder weniger 
ein Maffenunfinn, befonders bei Guido von 
gift, um von geiftigen Hochſtaplern und 
Konjunkturausnügern wie Franz Wendrinſti 
alias „von Wendrin‘ gar nicht zu veden. 
Aber „eine Ahnung, die nicht betrog“, führ- 
te diefe ſuchende Laienſchaft auf die richtige 
Fährte: zur Kultſymbolik als der älteiten 
geiftigen Quelle und Urkunde des Ahnen- 
erbes und der eigenen geijtigen Exrbmaffe. 
Diefe Fährte zu verfolgen, Dazu fehlte es 
eben an der wiſſenſchaftlichen Bildung, den 
Grundlagen, dem Rüftzeug. Der Anſatz aber 
war umd ijt richtig, bei Guido von Lilt wie 
bei feinem Iehten Nachfolger Rudolf John— 
Gorsleben. Nur das völlige Verſagen einer 
Kathederwiſſenſchaft, das hochmütige Ver— 
harren bei veralteten Doktrinen und un— 
haltbar gewordenen Arbeitshypotheſen, auch 
in jo jungen Fachwiſſenſchaften wie der Bor- 
geſchichtswiſſenſchaft, führte diefe von ihr 
viel bejammerte geiltige Laienrevolution 
herbei. Es war jene „Ahnung“, jener ſichere 
„Inſtinkt“, welcher die ſuchende Laienſchaft 
den unmöglichen Profeſſorenmythologien und 
einem ebenſo ſelbſtüberheblichen wie rück⸗ 
ſtändigen wiſſenſchaftlichen Intellektualismus 
die weitere Gefolgſchaft verweigern ließ. 
Nicht die Anmaßung einer wiſſenſchaftlich 
unbefugten Laienjhaft, jondern die „delo⸗ 
rative Skepſis“, mit der gewiſſe zünftige 
Kreiſe jene unerwünſchte Erweiterung ihres 
Arbeitsgebietes glaubten „bagatellieren au 
Tönnen, ift hier die allein Schuldige! (9. 
Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menſchheit, 
©. 3 der Anmerkungen.) 

Andrerjeits hat der Aufſatz Velpers auch 
bewirkt, daß nad gleihläufigen Erſcheinun— 
gen geſucht wurde, daß Unbelanntes ent- 
dedt, daß Bekanntes mit anderen Wugen 
angefehen wurde. Ob die Entdedungen wert- 
voll jind oder ob fie ſich bei näherer Unter 
ſuchung als nicht brauchbar erweilen, iſt ‚gar 
nicht jo wejentlid. Es Handelt fi zunächſt 
darum, die Zeugniſſe in möglichſt großer 
Zahl beizubringen. Unbrauchbare Tönnen 
leiht ausgemerzt werden, ein brauchbares 
aber, das unbefannt geblieben, kann un⸗ 
wiederbringlich verlorengehen, weil ſeine Be— 
deutung nicht rechtzeitig erkannt wurde. Je⸗ 
dem Heimatfreunde, auch dem beſcheiden— 


ſten, iſt hier noch ein weites Feld gegeben! - 


Herr Maler und Graphiker U. M. 
Schwindt-Darmſtadt machte auf einen 
Türgriff aufmerkſam, eine Figur, deren 
Armhaltung an die des Männdens von 
Ochſen erinnert. Der Griff befindet id am 
Hauptportal der Klofterliche zu MWeingar- 
ten, Oberfhwaben (ſ. Wbb.). Die Zeid;- 


Schw. Teine genaueren Angaben über die 
Art der Arbeit machen. Seiner Erinnerung 
nad) handelt es fi um verhältnismäßig we⸗ 
nig kuͤnſtvolle Schmiedearbeit, die verjilbert 
ift. Die Barockkirche ift 1715—1724 von 
Frz. Beer und Frifoni erbaut. Nad) der 
Meinung Sch.s paſſen Bauzeit und Arbeit 
des Tirgriffes nicht zuſammen. Es ift im- 





Türgriff in Eifen /verfiilbert/ 
Hauptportat der Kloster kirche 
WEeiNGARTEH ca, !j nat, Größe 


merhin möglid, daß der Griff von einem 
früheren Bau jtammt, da die Benediltiner⸗ 
Abtei Weingarten Anfang des 10. Jahr— 
hunderts gegründet ift. Wenn man aud an⸗ 
nimmt, daß die Figur dem Kreiſe bes 
„Zwiefachen“, dem das Männchen von Od: 
fen zugehört, zuzuoronen tft, jo ift damit 
noch nicht gejagt, daß der Sinn des Bildes 
nod) befannt war, als es angebracht wurde, 
wenn es ſich auch an einer Stelle befindet, 
die, wie heufige Übung nod) zeigt, als bes 
jonders wichtig am Haufe gilt. 
Suffert. 


Feuerräder auch in Lippe. Weit über die 
Grenzen der engeren Heimat hinaus ift der 
Dfterbrau von Lügde befannt, wo am 
eriten Dfterfage die Feuerräder non der 
Höhe ins Tal jaufen (vgl. Heft 5, 1933). 
Die Menigjten aber willen, daß Diefer 
Brauch bis vor wenigen Jahrzehnten auch 
noch in einem lippiſchen Dorfe, nämlich in 
Brakelſiek, zwiſchen Schwalenberg und Schie⸗ 
der, heimiſch geweſen iſt. Ähnlich wie in 
Lügde zogen die Dorfbewohner zu Oſtern 
auf die Höhe (Henzenberg), Die zwiſchen 
dem ‚Dorje und dem Mörth Hegt, und lie- 
Ben_ brennende Ofterräder über die Felder 
laufen. Eine nähere Beſchreibung des Brau- 
Ges erübrigt ſich, da er ſich faſt genau jo 
abfpielte wie in Lügde. (Nad) Mitteilungen 
des verftorbenen Zieglerdichters Fritz Wien— 
Te und anderer alter Bewohner von Bra— 





nung iſt ſchon früher gemadjt, daher Tonnte 


kelſiek.) K. Wehrhan, Frankfurt a. M. 
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Steinz 
Rheinland. 





fung“ von Urmih am Rhein. 


5 





römiſchen Lagerbefeftigungen häufig vor⸗ 
kommen. Auch dies iſt ungereimt, da die 
Palifade ftets außerhalb der Hauptbefefti- 
gung Bingehört, nit innerhalb. Schlieklic 
ſpricht die ganze Lage der Wallanlage ge- 
gen einen kriegeriſchen Zweck. Sie liegt 
nämlich, in keiner Weife duch natürliche 
Hinderniffe gejhüßt, auf- einem völlig ebe- 
nen und nur leicht geneigtem Gelände, mäh- 
trend in der Nähe, am Rand des Nettetales, 
ausgezeichnet zu Fluchtburgen paffende Orte 
vorhanden find. Daß auf dem Gelände fein 
Wafferquell vorhanden ift, mag auch noch 
erwähnt werden, da ohne Waſſer natürlich 
keine Befeſtigung länger als einen oder zwei 
Tage verteidigt werden Tann. 

Das Rätjel der Anlage erklärt fi) m. €. 
ſehr einfach. Sie ift ein Feftplas gewe- 
jen. In dem äußeren Ring zwiſchen Wall 
und Paliſade oder Schranfe hat man ge 
lagert, und die Mage 





eitlicher Feſtplatz bei Mayen im 
? Im Jahre 1907 Hat der ver- 
dienſtvolle Xeiter des Bonner Provinzial⸗ 
muſeums, Dr. Hans Lehner, bei Mahen 
eine merkwürdige Wallanlage entdedt, über 
die er im Band 119 der Bonner Jahrbü⸗ 
cher berichtet hat. Er ſpricht die Amage als 
eine Fluchtburg an, ähnlid) der ebenfalls 
von ihm aufgebedten fteingeitlihen „&es 


Es Handelt fih um eine elliptiihe An- 
ge von etwa 360 m Länge und 220 m 
Breite, ‚Die tiefen und breiten Wallgräben 
ließen fich mit überraſchender Deutlichteit 
im Boden feititellen. Beim Graben nad) 
vulkaniſchem Sand war man auf fie auf» 
merlfam geworden, und Dr. Lehner hat fie 
dann durd eine große Zahl von Schürfun- 
gen genau feitgelegt. Das Merkwürdige der 
Anlage, was gar nicht zu einer Fluchtburg 
paſſen will, iſt folgendes: Die Mälle find 
an 16 bis 17 Stellen durch breite Tore un— 
terbrochen; auf durchſchnittlich 65 m Graben 
fommt ein Tor. Das ijt allen Negeln der 
Befeftigungstunft widerjprechend, da jedes 
Tor eine ſchwache Stelle bildet. Ein Bedürf- 
his für jo viele Eingänge fann auch bei 
einer Fluchtbhurg in keiner Meife begründet 
werden. Innerhalb des Wallringes hat ſich 
ein zweiter dem äußeren: Graben in etwa 
20 m Abſtand folgender kleiner Graben ges 
funden, der Spuren von ſenkrechten Holz- 
pfählen erkennen lieh. Lehner ſpricht ihn als 
einen PBalifadengraben an, wie ſolche bei 


Felt Tam, aufgejtellt. Der Mall diente al⸗ 
fo mehr nur der Abgrenzung des Platzes 
nach außen, vielleicht nur gegen Wölfe oder 
jonjtige ungebetene Gäfte während der 
Nachtzeit. Die innere Schrante hegte den 
eigentlichen Feſtplatz ein. Die große Zahl 
der Einfahrten erklärt fi aus der Notwen- 
digteit, mit einzelnen Wagen heraus und 
herein fahren zu können, ohne die anderen 
Wagen und Zelte mehr als nötig zu ftören. 

Für die Annahme eines Feſtplatzes ſpricht 
ſehr energiſch auch die Tatſache, daß die Ge- 
gend von Mayen auch in ſpäterer Zeit eine 
bevorzugte Stätte für Vo ksverſammlungen 
geweſen iſt. Nicht weit davon, bei Ochten⸗ 
dunk, befand ſich die Hauptgerichtsſtätte 
ber Rheinfranken mit ihren drei Hügeln, 
den jogenannten drei Tonnen (vgl. Düne), 
entiprehend dem Drei-Hügelheiligtum von 
Ofterholz und Upfala. Suduͤch lag das Mai- 
feld, wo die fraͤnkiſchen Heeresverſammlun⸗ 
gen ſtattfanden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch darauf 
hingewieſen, daß die von Prof. Hofmei— 
ter ausgegrabene Altenburg bei Nieden- 
Hein in Heflen nicht, wie 3. 8. auch Prof. 
Jacob⸗Frieſen will, eine Reſidenz und 
Hauptſtadt der Heffen geweſen iſt, jondern 
ein nur zu Feſtzeiten beſuchter Platz. Die 
dort gefundenen beſcheidenen Hausgrundriſſe 
von etwa 3 m im Quadrat mit Flechtwan⸗ 
den zwiſchen vier Holgpfählen find nichts 
anderes gewejen, als die uns aus den Is⸗ 
ländiſchen Sagas bekannten Hütten der Feſt⸗ 
teilnehmer. Sonſt müßte man ja annehmen, 
die Wohnkultur unſerer Vorfahren hätte 
tief Unter der primitivfter Negeroölfer ge- 
ſtanden, abgejehen davon, daß man nit er⸗ 
klären fönnte, wovon dort oben auf der Al- 
tenburg eine große Bevölkerung ihre Nah: 
tung gefunden haben follte, 





H. A. Prietze. 
Steinkreuze bei Nördlingen gibt es im 
Ries dortjelbft noch etwas über zwanzig. 
Sie find hier als Sühnekreuze bei Mord- 
taten aufzufaſſen, wie vier im fürſtlichen 
Archiv zu Wallerſtein liegende Urkunden 
der Jahre 1441, 1449, 1455 und 1475 be⸗ 
weijen. In diefen ift gefagt, daß der Täter 
an ber Stelle des Mordes oder Totjlages 
ein fteinernes Kreuz neben anderen ihm auf- 
erlegten Bußen zu ſetzen habe. In drei Fäl- 
Ien iſt bie Größe des Kreuzes genau be- 
ftimmt. ©. dazu Kiefer Gefhihtsfreund 





n, auf denen man zum | 


1922, Nr. 10, Dr. E. Fridhinger. 


— — — — — — — — —— — —— 
„Deutſche Bücher in Lateinſchrift leſe ich nicht.“ Bismarck 
— — — — —— — — — —— — 
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Helmut de Bor, Das Attilabild in 
Geſchichte, Legende und heroifher Dichtung. 
(Neujahrsblatt der Literariſchen Geſellſchaft 
Bern, der neuen Folge neuntes Heft.) Ver— 
lag A. Franke A. ©., Bern 1932, 51 ©. geh. 
2.80 AM. er 

Der Berner Germanift_ wirft in diefem 
feſſelnd geſchriebenen Heft eine jagenge- 
ſchichtlich äußerft belangreihe Frage auf, die 
auch für die Beurteilung germaniſcher Kul- 
turgeſchichte von Bedeutung fein wird. Er 
unterfudt das Bild des Hunnenfönigs At- 
tila, wie es uns von der dürftigen ge- 
ſchichtlichen Überlieferung, von der lirchlich 
beeinflugten Legende, und endlid von ber 
Heldendihtung des germanifhen Europa 
gezeichnet wird. ‚ . 

Die kraſſen Gegenfäße, die in dieſer drei— 
fahen Blidriätung — vor allem zwiſchen 
den beiden letztgenannten — hervortreten, 
laſſen erkennen, daß drei grundverſchiedene 
Einſchätzungen des Hunnenkönigs von An— 
fang an nebeneinander beſtanden Haben müſ⸗ 
fen. Die eine, rein nerneinende und Daher 
ſagengeſchichtlich am wenigften ergiebige, iſt 
die Borjtellung von der „Gottesgeißel“, 
welde die kirchlich und weſtlich gefärbte Te- 
gendäre und halbgeſchichtliche Überlieferung 
beherrjht, Für diefe ijt Attila überhaupt 
eine nur zerjtörende Erſcheinung, die aus 
einer völlig fremden und unverftandenen 
Welt in den riftlihen, d. h. romanijchen 
Kulturkreis einbridt, um nad. Erfüllung 
feiner faft rein apofalyptiih aufgefaßten 
Sendung ebenfo unverftanden wieder dar- 
aus zu verjhwinden. Diefes Attilabild ift, 
da es feine menjhlihen Züge trug, poetiſch 
ganz unfruchtbar geblieben; Attila ericheint 
nur als Statift für alle mögliden Böfe- 
wichtrollen. 

Ganz unabhängig und völlig unbeein- 
flußt fteht daneben das Attilabild der Hel- 
dendihtung. Die Trennungslinie innerhalb 
diefer, faft nicht weniger ſcharf, verläuft hier 
wilden den beiden Auffaſſungen Attilas, 
die auf der einen Seite den freigebigen und 
güfigen, treuen Freund verbannter Helden 
Derausgearbeitet haben, auf der anderen 
Seite den düfteren Bertreter einer ſtarken 
Tatkraft, die ſich mit „bedenkenloſer Gier 
und Lift“ paart. Der erfte Typ ift in der 
ſüdgermaniſchen Heldendiätung, in den gro- 








ben Epen, rein und von der kirchlichen Über: 
Heferung faft umbeeinflußt erhalten; der 
zweite tritt in der nordilhen Dichtung mehr 
heraus, am eindrudsvolliten im alten Atlis 
liede, 

De Boor erfennt die Wurzeln dieſer ver⸗ 

ſchiedenen Auffafjungen ſchon in der Schil— 
derung Attilas durch Jordanes, der in man- 
chem auf dem Zeugnis des Priskos beruht, 
dem .„Zeitgenofjen Attilas und perfönlidhen 
Beobachter hunniſcher Sitten‘; anderes hat 
er von Caſſiodor, dem Mitarbeiter Theode— 
richs des Großen übernommen, Der Verfal- 
fer Hält ſchon den Jordanes-Bericht für das 
Ergebnis verfihiedener Überlieferungen, Die 
aus ganz verjchiebenen Einftellungen zur 
Perſon und den Taten Attilas herrühren. 
Zweifellos hat er hier recht, denn im ein— 
zelnen ſchimmert bei Jordanes die Helden- 
ſchilderung durch, die germaniſchem Helden 
liedſtil entſtammt; in anderem wirkt der ur- 
anfänglide völkiſche und perſönliche Gegen- 
atz nach, in dem die Goten am Schwarzen 
Meere zu ihren hunniſchen Nachbarn und 
Bedrängern gejtanden hatten, und ber nad) 
Attilas Tode mit voller Kraft wieder los» 
brach. 
Diefe Einftellung hat nad) de Boors An— 
icht das Attilabild geformt, das bie buzan- 
iniſchen Geſchichtsſchreiber zeichnen; er findet 
es aber aud) in nordiſchen SHelbenliedern 
wieder; nor allem in dem Alten Atliliede, 
das von dem Untergang der Burgunden 
durch Atlis Habgier berichtet. Ganz alter- 
ümliches Gepräge trägt aber aud) in dieſem 
Sinne das Lied von der Hunnenſchlacht, 
das man bisher allgemein als einen poe— 
iſchen Nachhall der katalauniſchen Schlacht 
angeſehen hat; obſchon auch die Vertreter 
dieſer Anſicht zugeben müſſen, daß auf die 
für weſtgotiſch gehaltene Überlieferung zum 
mindeſten ſtarke Einflüffe aus dem Geſichts- 
reife der ſüdruſſiſchen Oſtgoten eingewirkt 
haben müſſen. * — 

Hier ſetzt de Boors Kritif mil einem 
ſeht wirffamen Beweismittel ein: der ganze 
Shauplah dieſes Liedes non der Hunnen- 
ſchlacht iſt füdöſtlich, aus der ulrainijhen 
Landſchaft zu erklären; nichts aber gibt 
einen auch nur annähernd zwingenden Be— 
weis für eine Übereinftimmung der liber- 
Tieferung von ber katalauniſchen Schlacht; 
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ſehr vieles fpricht dagegen. Dazıı fommt 
nod) ein wichtiger Punkt: der Bericht über 
Attilas Tod durd eine germanifche Frau, 
der nur bei den oſtrömiſchen Hiſtorikern 
zu finden iſt, entſprechend aber wieder nur 
in der nordifchen Dichtung wiederfehrt. AI 
dies gibt dem Verfaffer Anlaß, ſtati der 
bisherigen Annahme einer fränkiſchen Her⸗ 
kunft dieſer nordiſchen Lieder eine unmittel⸗ 
bare Wanderung des oſtgotiſchen Sagen: 
ſtoffes über die „Rulturbrüde“ vom Schwar- 
zen Meere zur Dftfee anzunehmen. 

Man Tann nicht umhin, fehr vieles in 
feiner Begründung als geradezu beftechend 
dinzunehmen. Zu den gegebenen Begrün- 
dungen fei noch die eine nachgetragen, daß 
dieſer Wanderweg tatſächlich auch vom 10. 
Dis zum 12. Ihd. wieder durd) die Maräger- 
fahrten der Schaupla unmittelbarer nor- 
diſch⸗byzantiniſcher Einflüſſe geweſen ift. 
Einen ſchwächeren Punkt in de Boors An⸗ 
nahme bildet der von ihm verfretene oſt⸗ 
gotiſch⸗nordiſche Urſprung des Stoffes vom 
Burgunderuntergang; er gehört jedoch nicht 
notwendig in die Kette feiner Beweisfüh- 
rung hinein und ijt daher mehr als An- 
tegung zu betrachten. Ein ganz dunkles Ka— 
pitel bleibt auch jeßt noch die ſächſiſche Sa— 
ge, von der wir inhaltlich ſo wenig wiſſen, 
die aber wegen einzelner Züge als wichtiges 
Mittelglied zwiſchen fränkiſcher und nor— 
diſcher Sage nicht entbehrt werden kann. — 
Die wertvolle Veröffentlichung ſtellt aber 
ſo weſentliche neue Fragen, daß eine nad- 
haltige Anregung unferer germanifchen Sa- 
genforſchung von ihr ausgehen wird. 

3.0. Plaßmann. 


Gertrud Herzog-Haufer, Soter. 
Die Vorſtellung des Retters im altgriechi⸗ 
chen Epos. Wien 1931, Mayer u. Comp. 
8, 190 ©. 8.— RM, 

Dieſe ſchöne, materialgeſättigte Studie 
gibt das erjtemal ein vollftändiges Bild der 
Soter (Heiland, Bewahrer, Retter) -Bor- 
tellung in der altgriechiſchen Religion. Es 
werden nicht nur die Götter aufgezählt, die 
Soter (Spteira) genannt werden, jondern 
alle Synonyma von Soter werden berüd- 
ichtigt und die Tätigfeit der Soteres genau 
unterſucht. Es ergeben fi) dabei tiefe Ein- 
lide in die altgriehiihe Religion. 

Die Arbeit beſchränkt fh durchaus auf 
das griechiſche Gebiet. Dabei iſt ſich die 
Verfaſſerin bewußt, welche Bedeutung eine 
Unterſuchung der Sotervorſtellung für die 
Erforfhung des altchriſtlichen Komplexes 
Hat, bemerkt aber nicht, wie wichtig fie auch 
für die Erforſchung der urindogermaniſchen 
und germaniſchen Religion iſt. Die Borftel- 








ſchen Überlieferungsgutes nachgegangen 
wird, find uralt. Das gilt von der Zeus⸗ 
religion, für den Zwillingskult und ebenſo 
für die Vorſtellung von der Dualität des 
Soters, die Die Verfaſſerin mit Recht beſon⸗ 
ders hervorhebt (vgl. die Ausführungen 
über den „negativen Soter“, d. h. den Ver- 
derber, Zerftörer [DOleter]). &s ſei zum letz⸗ 
teren hier nur kurz verwieſen auf den „dua—⸗ 
liſtiſchen Charakter des Heilbringers“ bei 
nordamerikaniſchen Indianern (iehe van 
Deurſen, Der Heilbringer, Groningen, 1931, 
©. 369 ff). 


die Dioskuren, die als Ärzte ſowohl wie als 
fiegverleihende und aus Seenot tettende 
Heilande galten. Die göttlihen Zwillinge 
find in diejer Bedeutung bereits urindoger- 
maniſch (darüber zuleßt Krappe, Mytholo- 
gie Universelle, Paris 1930, Chap. IV). 
Insbejondere die germaniſchen „Dioskuren“ 
hätten von der Berfafferin herangezogen 
werden müſſen: ihr Name bei den Nachar⸗ 
valen — Alci, germ. "Aldi —, den Taci- 
tus überliefert, tft von R. Muh als Bei- 
name erlannt worden und bedeutet „Schüt- 
zer“ (zu germ. *algon, ags. ealgian „ſchüt⸗ 
zen“; derjelbe Stamm in got. alhıs, allſaͤchſ. 
alah angelſächſ. ealh, lit. alkäs ufw. „Tem⸗ 
pel, Heiliger Hain“, d. i. urjprünglich „durch 
Dornhag oder votes Band eingehegter 
Raum, gefhühter Bezirk“). Dasjelbe Wort 
lautet im Griechiſchen Altter und wird 
von der Verfaſſerin als Synonym von 
Soter aufgeführt (©. 5, vgl. ©. 9); es iſt 
bedeutfamerweife Beiname des Zeus und 
des Zeusfohnes Herafles (Alkaids). Auch 
die „Dios-furen“ find Zeusföhne, und be- 
teifs ur-indogermaniih haben die göttlichen 
Zwillinge als Söhne des SHimmelsgottes 
gegolten. Andererjeits heiken die griechiſchen 
Zwillinge auch Tyndatiden Tindaridai iſt 
zurückzuführen auf Tin-daroi, d. h. Söhne 
des Tin (Mareſch und Kretſchmer). Tin 
iſt der Name des Himmelsgottes der „prot= 
indogermaniſchen Schicht“ (Bd. 5. vorgrie- 
Hildeindogermanifd) in Griechenland. Dieje 
Ableitung des Namens Tindaros iſt inzwi⸗ 
ſchen durch Altheims Ausführungen uͤber 
Juturna (Griechiſche Götter im alten Rom, 
Kap. 1) geſtützt worden und Tann daher als 
fier gelten; damit fallen die älteren Herz 
leitungen, von denen Die Verfaſſerin die⸗ 
jenige von Aſener noch erwägt. 

Ebenfo wie das Nebeneinander der bei- 
den Namen Diosturen und Tindariden 
ſcheint aber aud) die Rivalität des Zeus und 
Poſeidon (ſiehe Soter S. 85ff.) ſich aus 
der Abereinanderſchichtung zweier indoger- 
maniſcher Wellen zu erklären. „Poſeidon“, 





lungen, denen hier an Hand des altgriechi⸗ 
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d. i. poti-da, „Gemahl der Erde‘, it Bei- 


Die Soteres katexochen der Griechen find 














r eigentlide Name des Gottes iſt 
a is u einleuchtenden Ausfüh- 
zungen der Berfafferin (S. 58f.), die für 
die Gleihung ZTyndareos-Bofeidon eintre= 
ten, zu folgern iſt. Nach indogermaniſchem 
Glauben iſt der „Gemahl der Erbe eben 
der „Himmelsgoft“‘, der urfprünglich ſehr 
wohl zugleih Meergott gewejen fein Tann, 
wofür der Völkerkundler Parallelen nach⸗ 
zuweiſen vermag. Wenn alſo die Verfaſſerin 
zeigt, daß verſchiedene griechiſche Zwillings- 
paare zunächſt nicht dem Zeus⸗ ſondern dem 
Poſeidonkreis angehören, jo iſt damit nach— 
gewieſen, daß der Zwillingskult bereits bei 
der protindogermaniihen Schicht in Grie- 
chenland eine große Rolle ſpielte — das iſt 
bei feinem ur⸗indogermaniſchen Alter gar 
nicht verwunderlidh — und Daß Die ‚Griechen 
dieje protindogermaniſchen Zwillingskulte 
übernahmen, wie ſie auch den —— 
Tin⸗)tult übernahmen. Denn es ergab ig 
daß Pofeidon nihts anderes iſt als ‚der 
„Zeus“ der protindogermanijchen Scicht. 
Wenn Zeus und Poſeidon in der ſpäteren 
griechiſchen Religion Rivalen ſind, alſo nicht 
einfach) identifiziert wurden, jo ilt der Grund 
darin zu fehen, daß in beiden der Urzeus 
(bzw. Urpofeidon) bereits Sonderprägung 


fahren hatte, 
U hotel 


Birth, Herman, Die Heilige Urſchrift 
der Menfehheit. Sieferu ng 10, Text S. 
465—512, Anmerkungen ©. (49) — (64), 
Tafel 365395. Gr. 40, Verlag Koehler u. 
Amelang, Leipzig 1932. (Schluß aus Heft6.) 


Dem oberweltlichen Sonnenlaufbogen Kal 
in feiner kürzeſten Form [don als „ur“ bes 
kannt, wird als Analogie der unterweltliche, 
nähtlihe Bogen  gegenübergeftellt. Das 
abftratte Symbol wird dann wiebergefuns 
den in dem irbilhen Sinnbild, das wie 
kaum ein anderes die Verbundenheit des 
finnenden Menſchen mit dem All bezeugt: 
die Zeugung neuen Lebens aus Himmel und 
Erde, die Heilige Hochzeit, der hieros ga- 
mos der Griehen, die aus der. urfprüngli- 
den ſonnen⸗ und exdenhaften Bedeutung 
erſt viel jpäter zur „Syzygia“ von Sonne 
und Mond geworden ift. Der „Vater Him- 
mel“ und die „Mutter Erde” find weit 
verhreitete Motive; im Indiſchen erſcheint 
als Sohn (sünu) von. dyaus pitar (Bater 
Dyaus, Zeus, Tiu) und prihivi mätar 
(Mutter Erde, terra mater, Mutter Erfe 
ujw.) der Sonnengott Agni Sürya und ſei⸗ 
ne Erjheinungsformen, die Ä dityas. 

Es wäre zu erwägen, ob von hier aus ge- 





Wortftämme von „Sonne“ und „Sohn“ 
zu — iſt. Jedenfalls erweiſt die ger⸗ 
maniſche Form⸗ und Sprachüberlieferung 
hieran wieder ihre älteſte Urfprünglichleit; 
denn ing, der Name der Rune, trägt ben 
Begriff „Nahtommenfhaft, Abjtammung“; 
vor allem als Suffix (Wortanhang) bei 
der Bildung von Wblunftsnamen (3. 8. 
Düding — Sohn des Dubo), und ent⸗ 
ſprechend als Bezeichnung ‚eines Abhängig- 
teitsperhältniffes (3. B. Pröbfting = Vaſall 
des Probftes). Doch erſcheint fie mundart- 
lich nod) als Koſeform, die urſprünglich eine 
Verkleinerung oder Verkindlichung bedeutet 
(3. B. Lening — Tleine Lene); gerade hierin 
tritt die urſprünglichſte Bedeutung noch Har 
hervor. Es wäre zu erwägen, ob nicht die 
lateinische Verkleinerungsform -ulus (Augu— 
ſtulus — der eine Auguftus) auf eine 
entſprechende Wurzel (ul?) zurüdgeht. er 
im „Sul“, in der Winterfonnenwende, geh 
ber junge Thor, der „terra editus“ aus 
dem Scope der Mutter Erde, und damit 
aus der heiligen Hochzeit, dem hieros ga- 
mos, hervor, deſſen Sinnzeichen die Rune 
ing = * iſt, die übrigens in den Haus— 
marken nod) eine Rolle fpielt. 

Diefe Bedeutung ift auch ohne Herman 
Wirth durch die neue Religionsforfhung als 
Sinn des hieros gamos erſchloſſen worden; 
aber erſt in der Herftellung des Zufammen- 
hanges zwiſchen Rune, Wort und mythiſcher 
Bedeutung, die von Wirth vorgenommen 
wird, liegt das eigentlich „Überzeugende. 
Denn die *n-k-gormel läßt fi) als Urfinn 
der ing-Rune weithin verfolgen, und fie 
wird durch das epigraphilche Material voll- 
ftändig belegt. Die Jndianermythen zeigen 
nod die Mortüberlieferung in Übereinftim- 
mung mit der bildlichen Überlieferung ber 
Mexikaner, in deren Codices der Queßal- 
coatl ımd der „Wurm“, die Erdſchlange, 
der Halbfreishogen, in der Berihlingung 
der ing-Rune erjheinen. Niederländildhe 
Wappen und Hausmarlen ſetzen bie Über- 
tieferung fort, die noch aus jener Zeit nach⸗ 
klingt, da die im angelſächſiſchen Slurſegen 
erhaltene Bitte an das hochheilige Paar 
lebendig empfundene Wirklichkeit war: 


Die Erde bitt' ich, den Oberhimmel: 

Erke, Erke, Erke, Erdenmutter! 

Es gönne dir der Allwaltende 

Üder wachſend und ährenſprießend. Be 

Heil fei dir, der Irdiſchen Mutter! 

Sei du grünend in Goftes Umarmung, 
Mit Frucht gefüllt den Irdiſchen frommend. 





Das ilt nicht etwa ein nördlicher Ab— 
leger Snhigsöfiger Mythen von der Heilis 





fehen nicht die gemeinfame Herkunft der 


gen Hochzeit, wie man früher immer ange 
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nommen bat, fondern die erd- und bimmel- 


füd-öftlihe Ausgeſtaltung nur ein irrer, der 


verbumdene, urjprüngliche Wirklichkeit des Heimat des Gedanfens entfremdeter Mider- 


Erlebniſſes ſelbſt, von dem die prunfoolle 










Bei j 


Kulturen und Rulturbezichungen im 
deutſchen Oſten 
„Wolfgang La Baume, Vorgeſchicht— 
liche Kuliuren und Vöiter in en 
Oftpreußen. Altpreußiſche Forſchungen, 10. 
Jahrg. ‚Heft 1, 1933, Verlag Gräfe und 
Unger-Stönigsberg i. Pr. Meftpreußen und 
Dftpreußen bis zur Paflarge gehören in 
der jüngeren Steinzeit und in der Bronze 
zeit unweifelhaft zum nordiſchen Kultur 
kreis. Weder Aunjetitzer noch Lauſitzer 
Kultureinflüſſe laſſen ſich auf dieſem Boden 
nachweiſen. Insheſondere von der jüngeren 
Bronzezeit ab {ft die Kultur unzweifelhaft 
germaniſch. Oſtlich der Paſſarge jedoch zeigt 
ſich deutlich eine andere Kultur, die den 
ſeit Urzeiten dort ſiedelnden Altpreußen zu⸗ 
geſchrieben werden muß, und die während 
der germanifhen Nachbarſchaft ſtets erheb- 
liche Einflüffe von dort erhalten bat. Nach 
dem Abzug der Oftgermanen dehnt ji) die 
oſtiſche Kultur auch nach Weſten, und zwar 
bis an die untere Weichſel aus, eine Gren- 
38, die bis zum Erſcheinen des deutjchen 
Ritterordens beftehen bleibt. Beachtenswert 
iſt, daß der wikingiſche Einfluß — ſei es 
nur kulturell oder als Siedlung — ſich als 
immer bedeutſamer herausſtellt. / Exrnit 
Peterſen, Ein eigenartiger jumgjteinzeit- 
licher Gefäßreſt aus Opperau, Kreis Bres- 
lau. Altſchle ien, Bd. 4 Heft 1/3, Breslau 
. 1932. Ein Vergleich diejer am Nande eigen⸗ 
artig verzierten Scherben mit im Danziger 
Muſeum befindlichen Stücken aus Ruͤhau 
zeigt, daß in der Jungſteinzeit nicht nur 
Beziehungen zwiſchen dem ſchleſiſchen Ge— 
biet und dem nordiſchen Kullurkreiſe, ſon⸗ 
dern auch mit den of baltiſchen Kulturen 
bejtanden haben müfjen. / Karl Engel, 
Die oſtmaſuriſchen Hügelgräber bei Reu— 
ſchendorf, Kr. Lyck. Mannus, Bd. 24, Heft 
4, 1932. Bei näherer Durchforſchung zeigt 
ſich, daß das Gebiet öſtlich der mafuriſchen 
enke einer bejonderen ofimajurifhen Aul- 
tur zuzuſchreiben tft, die von der Bronzezeit 
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faſt unverändert dasjelbe Gebiet innehält 
und insbefondere im Beffattungsbraud) ein 
ungewöhnlid Tonfervatives Gepräge zeigt; 
Tann man diefelben Steinhügelgräber dod) 
von ber Bronzezeit bis in die Iehte heid⸗ 
niſche Zeit beobachten. Dieſe oſtmaſuriſche 
Kulturgruppe dedt ſich offenbar mit dem 
geihihtlih bezeugten Siedlungsgebiet der 
altbaltifchen Sudauer oder Jatwinger, die 
bereits von Ptolemaios in derfelben  Ge- 
gend erwähnt werden.. / Albert Kiefe- 
buſch, Der Hadjitkerfund von Onerma= 
then, Se. Meithavelland. Brandenburgia. 
Monatsblatt der Gefellihaft für Heimat- 
kunde und Heimatihuß in der Mart Bran- 
denburg. Verfaſſer meldet einen bejfonders 
reichhaltigen Hadjilberfund nebjt Urne, der 
= erde er Aue ift. Die Zeit 
er wendiſchen Hadjilberfund 3 

von 850 bis 1050 N —— en 





Kultur und Technik 


„„Waldtraut Bohm, Tätigkeitsbericht 
über die archäologiſche —S— % 
Kreiſe Weſtpriegnitz. Nachrichtenblatt für 
deuffche Vorzeit, 8. Jahrg., Heft 12, Ver— 
lag Kabitzſch, Leipzig 1932. Der Kreis 
Meftpriegnit hat eine Landesaufnahme aller 
feftftellbaren vor⸗ und Frühgefhichtlichen 
Altertümer tätigen laſſen, die zu erfreu⸗ 
lichen Ergebniſſen geführt Hat. Altſteinzeit⸗ 
liche Funde konnten nicht einwandfrei nach⸗ 
gewiejen werden, Dagegen ift die mittlere 
Steinzeit reich vertreten. Mifrolithen 
find außerhalb der bereits befannten Funds» 
ſtelle Groß-Lüben nicht feſtgeſtellt worden, 
die Großgeräte jedoch find recht zahlreich. 
Die Fundpläge liegen meiſt auf Dünen und 
anderen Anhöhen, insbefondere längs des 
Eibiales. Überhaupt iſt eine Häufung ber 
Siedlungen am Nande und innerhalb der 
Flußtäler duch alle Perioden Hinduch zu 
beobachten. Es finden ſich Kernbeile und 
haden, ein Pidel, ein Rundkratzer, quer- 
ſchneidige Pfeilfpigen, ſowie Magdalenien⸗ 





bis nahezu an die geſchichtliche Zeit heran 
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ähnliche Klingen und vereinzelte Walzen⸗ 













beile. Die Scherbenfunde ſind ungewiß, da 
meiſt Oberflächenfunde. Die Jungſtein⸗ 
zeit lieferte zahlreiche Axte, dagegen iſt die 
Keramik fpärlih. (Borwiegend Walternien- 
burg-Bernburger Gruppe.) Für die ältere 
Bronzezeit konnte duch eine Grabung 
bei Dallmin eine eigenartige Übergangs- 
form von der Körperbeſtattung zur Leihen- 
verbrennung nachgewieſen werden. Die 
Größe des Grabes und die Lagerung ber 
Beigaben entjpraden einer Koͤrperbeſtat— 
tung, während die Aſche der Toten über 
das ganze Grab verftreut war. Die jün- 
gere Bronzezeit ergab in reihem Maße 
eine Töpferware, die der Laufiker Keramit 
ſehr nahe fteht und in Verbindung hiermit 
neue Beobachtungen über intereffante Grab- 
formen. Eine in letzter Zeit ausgeführte 
Grabung erbrachte erneut Einblid in die 
Wohnweife der Germanen am Ende, der 
Bronzezeit: Es ift ein Vieredhaus mit je 
einem Alfoven an den Längsfeiten. Für die 
übrigen Perioden Tonnte nichts we— 
ſentlich Neues feftgeftellt werden. Bemer- 
fenswert war die überaus ftarfe Beſied— 
lung diefes Gebietes. Slaviſche Funde 
find ſelten, doch konnten ſechs neue Burg— 
wälle feſtgeſtellt werden, jo daß ſich jetzt 
ein regelrechtes Syſtem in der Anordnung 
der Burgwälle ergibt. Eine beträchtliche 
Zahl wüfter Dörfer erinnnert an die Zeit 
derdeutfhen Aolonifation. Aud im 
Kreife Meftpriegnit konnte wieder mehr- 
fah das Zufammentreffen eigenartiger Sa— 
gen mit vorgeſchichtlichen Yundftellen be 
obadhtet werden. / Unter den Fundnach- 
richten ans Thüringen und dem Rhein— 
lande, die am felben Ort erſchienen [ind, 
ift bemerfenswert ein Wagengrab der äl- 
teren Latenezeit, das auf einem Gräber: 
feld an der. Andernader Straße bei Kär— 
lich gefunden wurde. In dem von Dften 
nad Welten gerichteten Grabe befand ſich 
ein ſtark vergangenes Skelett in gejtedter 
Lage, an deijen Fußende ſich eine Bronze: 
Schnabelkanne, die Reſte zweier Lanzen- 
ſpitzen ſowie Goldreifen und Anhängerhen 
befanden, die vielleicht zu einem Trinkhorn 
gehört Haben. Über der Leiche ftand der 
Wagen. Die eijernen Reifen der beiden 
Räder, die 8SOcm im Durchmeſſer betrugen, 
waren, da Nagelipuren nit vorhanden 
find, offenbar warm aufgezogen und jted- 
ten in ihren unteren Teilen noch aufrecht 
im Boden, während fie oben zerdrückt 
waren. Die Nadipeihen waren Sem ſtark, 
zahlreiche jonjtige Eifen- und Bronzeteile 
find erhalten. Alle Holzteile waren mit 





dünnen Bronzeplättchen inteuftiert, wobei 
Holz und Bronzeplättchen ſchachbrettartig 
abwechſelten. Zur Befeſtigung der Näder 


‘dienten je zwei mefferartig mit Blattrippen 


hexgeftellte eiferne Konnen von 20 cm Länge. 
Verſchiedene, 3. T. reich verzierte Bronze: 
und Eifenteile deuten auf das Vorhanden- 
fein einer Deichfel; vom Oberbau des Wa- 
gens hat ſich jedoch mertwürdigerweife feine 
Spur finden laffen, die auf Form und Aus— 
ſchmückung [liegen ließe. 

Jörg Lechler, Neues über Pferd und 
Wagen in der Steinzeit und Bronzezeit. 
Mannus, Bd. 25, Heft 2, 1933. Die Ent 
ftehung des bejpannten Wagens ift lange 
Zeit im Orient geſucht worden. Bejonders 
der Rennnwagen von Theben in Ober— 
ägypten, der um 1500 ». Chr. anzuſetzen 
ift, galt als hervorragendes Beifpiel, bis 
ih herausitellte, daß er nit nur durch— 
weg aus nordiſchem Material hergeftellt, 
fondern fertig aus dem. Norden eingeführt 
worden jein muß. Heute wiffen wir aus 
zahlveihen Darftellungen aus Nordeuropa, 
daß dort weit früher ſchon verſchiedene 
MWagentypen im Gebraudh geweſen fein 
müffen. Es fteht heute feit, daß Die Zäh— 
mung des Hauspferdes aus dem Tarpan 
in Europa erfolgt ift, und zwar zunächſt 
nicht aus wirtiehaftlihen, jondern aus reli— 
giöfen Zweden, und daß die Indogermanen 
das Pferd in Kleinafien eingeführt haben. 
Auch die Sumerer haben befanntlid ihre 
Maultiere nebfi dem zugehörigen Geſchirr 
aus dem „Norden“ bezogen. Sehr Früh 
ſchon verfügten die Jndogermanen über fehr 
hohe Kenntniffe in der Pferdezucht. So ift 
unter den Tontafeln von Boghaskoi eine 
regelrechte Anleitung von indogermaniſcher 
Herkunft auf Zufahren und Training der 
Pferde erhalten, die geradezu. hochmodern 
anmutet. Magenrennen find in ber Bronze— 
zeit im Norden bereits weit verbreitet ge— 
wefen. Hier ſei befonders an die Rennbahn 
von Stonehenge erinnert. War in der 
Steinzeit aud) der zweirädrige Wagen noch 
mit Rindern bejpannt, fo erjcheint in der 
Bronzezeit der zweirädrige Magen aus 
ihlieglih mit Pferdebeſpannung, während 
der vierrädrige Wagen weiterhin Ochſen— 
beipannung behält, bis dann in der frühen 
Eijenzeit aud) hier die Rinder dem Pferde 
Platz machen. Auch über die Hohe Technik 
des Wagenbaues ſind wir vorzüglich unter— 
richtet, neben den Zeichnungen insbeſondere 
durch Die gefundenen Miniaturnachbil— 
dungen. 











Hertha Schemmel. 


— — — — — — — — — 


„Der deutſchen Väter Schrift muß unſer bleiben.“ Roſegger 
ee re anal rn nF we nt nn 
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An unfere Mitglieder! 
Bericht ufw. über die Pyr- 
monter Tagung wird im 
Auguft-Heft eriheinen. Wir 
zei bitten, alle Wünſche und An- 
tegungen, die auf der diesjährigen Pfingft- 
tagung Herrn Teudt, dem 1. Vorſitzenden, 
—S —— — mündlich vorgebracht 
en ſind, noch ein riftui 
wiederholen.” ERHIELTEN 
‚Eine nachträgliche Anfertigun iner 
Lifte der Tellnehmen en er Byı- 
N rg iſt nicht möglid, da nur 
‚eriten Tag (Externfteite i = 
wejenheitslifte vorliegt. —— 
Wer gut gelungene Bilder von der 
Tagung (3. B. Teudt, Beſuchte Stätten) 
hat, wird gebeten, unter Angabe des Bild- 
gegenftandes feine Anſchriff, Größe und 
Preis des Bildes mitzuteilen an Frau 
v. Befcherer, Detmold, Witjefte. 7. Die 
Mittetlungen follen im nächſten Heft „Ger: 
Denk rel werden, um "ge e⸗ 
enenfalls den Erwerb folder Bilder 
Pe folder Bilder zu 


„Am 18. April d. 3. Hatte der 1 r⸗ 
ſitzende der Vereinigung der Herrn ren 
Iden Minifter für Wiſſenſchaft, Kunft und 
Volksbildung auf die Beſtrebungen der 
Vereinigung aufmerffam gemadt und 
darum gebeten, einen Vertreter des Minis 
ſteriums zur Zagung zu entjenden. Darauf 
tft folgende Antwort eingegangen; 


„Der Preuß. Minifter für Mi 
Berlin, den 23. Mai is EDS: 


U.T, Nr. 36329. 1 


W 8, Unter den Linden 4. 


Auf das Schreiben vom 18, ri 
— — April 1933 


Für die Überfendung der Proſpekte und 
der Monatshefte „Öermanien“ Be bes 
Buches „Germaniſche Heiligtümer“ ſage ich 
Ihnen meinen beiten Dank. Die Beitre- 
bungen der Vereinigung finden meine An- 
erfennung. 

Die Entfendung eines Vertreters des 





























findenden 6. Tagung der Vereini um iv 
mangels Zeit leider nicht möglich nn 
93. Ruſt. 
An den Vorſitzenden der Vereinigun der 
Freunde germaniſcher Borgelhichte © ®, 
St DOberftleutnant a. D. Plab in Det- 
mold. 


Das Inhaltsverzeichnis 
& — IM Iuli-gedrudt und BE 
Fertigſtellung an die Bezieh iejer $ 
—— g ezieher dieſer Folge 


Hagen. Die: Zuſammenkunft d. Fr 
V. am 6. Mai 1933 brachte a! 
regte Stunden. Trotz der augenblidlichen 
Verſammlungshochflul Hatten ſich zahlreiche 
Freunde ‚der näheren und weiteren Um: 
gebung eingefunden. — Der Bortrag von 
Herin Lehrer Pielhau behandelte einen 
Eijenfhladen- Fundort, der durch 
eigenartige Flurnamen auffiel. — 3. B. 
Schloß, Schloß-Torf, Hilgenplatz, Boom— 
berg, Sonntag, Mienfiepen uw. — Zus 
nächſt wurden die bisher bekannten Arten 
der vorgeſchichtlichen Eiſengewinnung behan- 
delt. — Wie an der Funditelle die Schmel⸗ 
zung vor ſich ging, Tonnte leider noch nicht 
Hargelegt werden. — Feſtgeſtellt wurde, 
daß es jih um eine Anlage handelt, in der 

1. mit Holziohle geihmolzen wurde, ob= 

wohl Steinfohlen in nädjter Nähe 

vorkommen, 

2. une ent bei geringer Tem— 
peratur geſchmolzen, allo ohne ünit- 
A zen, alſo ohne künſt— 

3. enthielt die Schlacke noch 55% Eifen, 
aber feinen Schwefel, den Schmeßern 
muß demnach wohl die Schädlichkeit 
des Schwefels im Eifen bekanntgeweſen 
ſein, ſo daß entſprechendes Erz verwen- 
det wurde. — Der reiche Eiſengehalt 
in der Schlacke weiſt auch auf unvoll⸗ 
kommenen Schmelzvorgang Hin, 

4. wurde das Erz zur Kohle transpor= 
tiert, nicht die Holztohle zum Erz, ver= 
mutlid, wie in der Ausſprache ange- 
geben wurde, wegen der Empfindlid- 
Teit der Holztohle gegen Feuchtigkeit. 

Leider laſſen die bisherigen Feſtſtellungen 

noch keine Feſtlegung des Alters zu. Die 





Minifteriums zu der in Bad Pyrmont ftatt- 
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Forfhungen gehen aber weiter, 




















Die Iebhafte Ausſprache brachte 
weitere Bereicherung Des Vortrages. — So 
wurde darauf hingewiejen, da der Zuſam— 
menhang der Flurnamen mit der Schmel- 
ftelle wahrſcheinlich fei, da der Schmied, ob 
feiner Kenntnijfe den Göttern naheftehend, 
aud als Arzt gerufen worden fei. Kerner 
wurde auf die zahlreihen Schladenfunde in 
unferer Gegend aufmerffam gemacht. Man- 
che Flurnamen haben das Wort „Sinter“ 
(= Hammerfhlag — Schlade) erhalten, jo 
3. B. „Singerhop" — Sinterhaufen. 

Es wurde angeregt, ähnlich wie in den 
Karten von Böltcher, Weidenau, aud für 
unfere Gegend die Schladenfundorte genau 
zu bezeichnen, um jo vielleiht mal zu erfaſ— 
jen, wann der Urjprung zu unſerer Eijen- 
induftrie, der heutigen Erwerbsquelle, ges 
legt wurde. Sagen wie „Wieland ber 
Schmied“ können hierzu wertvolle Hinweije 
geben. — &s fei bei diefer Gelegenheit ex- 
wähnt, dak auch in der Nähe von Öfter- 
Holz (Finkenkrug) zahlreihe Eiſenſchlacken 
zu finden find — ein Beweis mehr für die 
frühe Befiedlung der Gegend. 

Die Berichte in der Ausſprache zeigten 
ferner, daß unfere Freunde behilflich find, 
vorgeſchichtliche Denkmäler zu retten. 

Her Spiegel bat nodmals, Yundjtüde 
mit Fundort und Datum zu bezeihnen und 
der Allgemeinheit zugänglid zu machen. — 
Weiterhin machte er aufmerffam auf das 
im Wusbau begriffene Ruhrtalmufeum in 
Schwerte, das bejonders der Vorgeſchichte 
dienen wird. 

In den Sommermonaten jollen_ verjcdhie- 
dene gefhichtliche Stätten der nächſten Um- 
gebung bejucht werden. — 

Herr Rektor Frommann hat den Po- 
ften eines „vorgefhobenen Beobachters‘ 
übernommen, der bei jeder Verſammlung 
über neue Funde, Arbeiten ufw. gleichgerich— 
teter Beſtrebungen kurz berichten wird. — 

Frl. Treppmann wird die Kaſſe der 
freiwill. Beiträge führen. Ein feſter Bei— 
trag ſoll nicht erhoben werden mit Rückſicht 
auf die gegenwärtige Notlage. — Ko. 


Hannover. Beriht der Drisgruppe 
über die Monate Februar bis Mai. 
Am 9.2. ſprach Direktor Wilhelm Teudt 
über: „Germaniſche Heiligtümer.“ 
Der Saal des Hanſahauſes war überfüllt, 
viele Beſucher Tonnten deshalb leider Teinen 
Einlaß mehr finden. Das Intereſſe, das die 
Ausführungen des Bortragenden fanden, 
war ganz außerordentlih und hielt die 
Zuhörer bis zu fpäter Stunde feſt. Die 
junge Ortsgruppe hat mit diejer Veran- 











ftaltung in Hannover feſten Boden ge 
faßt. 
In der Mitgliederverſammlung im März 
ſprach unſer Mitglied Max Lange über 
„Das Rad in der Eilenriede, ein 
altgermanifdes Heiligtum“ Die 
Bedeutung des Vortrages lag darin, daß 
bei den Umänderungen im hannoverſchen 
Stadtwald „Eilenriede“ in den lehten Jah— 
ven dieſes Sonnenheiligtum, eine jogen. 
Trojaburg, befeitigt bzw. 11/;m hoch über- 
dedt worden war und nun weitere Kreiſe 
für die Miederherjtellung interelfiert wer- 
den ſollten. Tatfählih hat der Vericht in 
der Preffe über den Vortrag welentlid) 
mit dazu beigetragen, daß der gewünſchte 
Erfolg anſcheinend gefihert it; die Wie— 
derheritellung ift von ſtädtiſcher Seite zu— 
gejagt worden. 

Am 6. 4. Hielt der braunſchweigiſche 
Randesarhänloge Prof. Dr. Hofmeifter 
in der Aula des Kaiſer-Wilhelm-Gymna— 
fiums einen Lichtbildervortrag über „Die 
Heilterburg, das Nätfel des Dei- 
fters“, der wieder ein volles Haus er- 
bradte, zumal diefe aus altſächſiſch-heidni— 
her Zeit ftammende Wallburg im Deifter- 
gebirge bet Hannover die allgemeine Auf— 
merkſamkeit in den letzten Jahren in vers 
ſtärklem Maße auf fid) gezogen hat. 

In der Mitglieververfammlung im Mai 
fprad) Regierungs- und Baurat Prietze 
(Berfaffer von „Das Geheimnis der deut 
hen Ortsnamen‘) über „Das alte Land 
der Cherusker“. Er zeigte an Hand 
einer Karte die Grenzen auf und wies nad), 
wie auf Grund der Namensdeutungen al 
ter Ortſchaften noch heute die ehemalige 
politiihe Einteilung des Gebietes, alfo zur 
germanifchen Zeit, feitzuftellen ift. Der Vor- 
trag fand lebhaftes Intereſſe, zumal die 
Stadt Hannover diefem derustiihen Gau 
zugehört und die Ortsgruppe ſich die Er— 
forſchung des alten Cherusterlandes zur bes 
fonderen Aufgabe gemadt bat. 

Am Sonntag, dem 28. Mai, fand die 
erſte Geländefahrt der Ortsgruppe un— 
ter regſter Beteiligung von Mitgliedern 
und Gäften und vom Wetter bejonders be— 
günftigt Statt. Sie führte ins Herz Des 
Cherusferlandes, in den Sadwald mit ſeinen 
deniwürdigen Stätten, darunter auch bie 
„Zeufelstixche‘, das SHauptheiligtum der 
Cheruster. Die Berteufelung dieſer Stätte 
ſagt an fi) jhon genug, und die Anficht, 
dei hier einmal eine Irminſul geltanden 
bat, it geſchichtlich nicht ſchlecht begründet, 
zudem heißt das nahegelegene Dorf Irmen— 
jeul(!). Da Diefes NKultgebiet auch Tand- 
ſchaftlich beſonders reizvoll ift, waren alle 
Teilnehmer von der Fahrt ſehr befriedigt. 
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Ossabrüd. Auf dem 3. Bortragsabend 
(1. April 1933) der „Arbeitsgemeinſchaft 
der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ 
ſprach Dr. ©. Kadner-Berlin über „Ur- 
nordiſch-germaniſcher Glaube im 
deutſchen Märchenſchatz“ Wieder wies 
diefer Vortrag einen fehr guten Beſuch auf, 
fo daß die U.-G. Osnabrüd mit dem Er: 
folg ihrer drei Bortragsveranftaltungen 
durchaus zufrieden fein Tann. Der Redner 
gab zunächſt einen Überblid über die Un— 
terbrüdung alles Deutſchvolkhaften, von 
der fränkiſchen Eroberung an bis zur Ro— 
mantik. Seit Karl dem Franken ſeien 
die Einflüffe des Römiſchen Rechts, der 
lateinifhen Sprache und der römiſchen Kir- 
he ſtark und beftimmend geworben (um zu 
zeigen, wie ſtark derartige Einflüffe no 
bis heute nachwirken, ſei der Ausſpruch 
eines erſt vor einigen Jahren verſtorbenen 
Berliner Univerjitätsprofejlors für Deutſch⸗ 
Zunde (Germaniftit) angeführt: Die alten 
Deutſchen hätten den grammatikaliſch richti— 
gen Gebrauch ihrer Mutterſprache erſt in 
den lateiniſchen Kloſterſchulen gelernt; eben- 
lo hätten fie dort erſt gelernt, richtige Verfe 
zu machen!) Erſt Walter von der Vogel- 
weide lönne wieder als deutſch empfinden- 
der Menj bezeichnet werden. In der Zeit 
des Humanismus lämpfe Ulrich von Hut- 
ten für deutfhe Art, in der Aufklärung 
mit ihrer geſamteuropäiſchen -Einftellung 
verlünde Herder den Grundſatz völkiſcher 
Eigenart. Die Kraft feiner Gedanfen zeige 
lid) in der Belehrung Goethes. Dann habe 
die Romantik eine außergewöhnliche See— 
lenerweiterung geſchaffen, habe Volkslieder, 
Vollsbüder und auch die Märden aus 
Sahrhunderte altem Schlaf erwedt. 

Auf diefer Grundlage konnte der Redner 
den zweiten Teil feines Vortrages auf- 
bauen, der den Glauben unferer Ältvorde— 
ten im Spiegel des Märchenſchatzes beleuch— 
tete. Seine Darlegungen ſchloſſen fi zum 
großen Teile den Auffaſſungen Profeſſor 
Wirths an. Ausführlid behandelte er zu= 
nächſt das Sonnenerlebnis und feinen Nie 
deriälag im Märchen (Goldmarie und Frau 
Holle). Eindringlich ſprach der Redner über 
das Tier im Märchenſchatz der Wöller, 
Immer wieder Tonnte er die Beziehungen 
nadweilen, die zwiſchen den Märchen und 
einem Glauben bejtehen, der fih auf die 
Crienntnis aufbaut, daß die Sonne, der 
Jahreslauf Dffenbarungen Gottes find. 

Ende Mai unternahm die W.-G. den er— 













ſten diesjährigen Ausflug. Über feinen Ber- 
lauf berichten wir demnächſt. 


Der Mißſtand an den Externfteinen. 
(Eingabe der Vereinigung der Freunde 
germanifher Vorgeſchichte vom 14. Februar 
1933 an das Landespräfidium Lippe.) Über 
die dringende Notwendigleit, die Extern- 
feine von dem durchgehenden Wagenver- 
Tehr, wenn möglich aud) der Strakenbahn, 
als durchgehende Linie zu entlaften, gibt 
es nur eine Stimme. Schon vor einigen 
Jahren ift der Bau einer Umgehungsitraße 
in Ausjiht genommen und der Plan aus- 
gearbeitet, der dann der Koften wegen 
nicht ausgeführt wurde. Neuerdings ift das 
Bedürfnis der Strahenverlegungen noch 
ganz erheblich gewachſen, beſonders ſeildem 
die Externſteine als eines der bedeutendſten 
Denkmäler germaniſchen Altertums erkannt 
find und aus ganz Deutſchland befucht wer— 
ven. Das fortwährende Lärm, Staub und 
Gefahr bringende Durchfahren oft großer 
Menſchenmaſſen, denen dort Erholung, 
Stille und ein ungeftörtes Sichverfenten in 
die Bedeutung des Ortes zu gönnen ift, 
hat bedauerliche, ärgerniserregende, ja un- 
haltbare Zuftände herbeigeführt. 

Es ift ein verhältnismäßig einfach durch— 
zuführender Plan, wenn der gefamte durch— 
gehende Magenverlehr von Kohlſtädt von 
der Heinen Egge aus nordöſtlich abbiegend 
und zuleßt die Veldromer Straße benußend, 
bei der Horner Oberförfterei zu der jehigen 
großen Straße geleitet wird. Es Handelt 
id) um den Bau einer Straße von höch— 
ſtens 1,5 km Länge. 

Wenn die gegenwärtige Abſicht der Ar- 
beitsbefhaffung irgendwie auch Straken- 
bauten in ſich ſchließt, fo wird hierdurch 
an die maßgebenden Gtellen die dringende 
Bitte gerichtet, da die Befreiung der Ex— 
ternjteine in die vorderfte Reihe der Pläne 
geftellt werden möchte. 


Deutſcher Schriftbund. Unter dieſem 
Namen beſteht ſeit 1890 eine Vereinigung 
deutjhbewußter Männner und Frauen, die 
fi) Schub und Pflege unferer deufjchen 
Schrift als Aufgabe gejegt hat. Der Jah— 
vesbeitrag beruht auf Selbfteinihäßung, be 
trägt aber mindejtens 3 AM. Jedes Mit 
glied erhält die in zwanglofer Folge er- 
Iheinenden „Mitteilungen“ des Bundes 
unentgeltlih. Werbedrudjahen von der 
Bundesleitung: Göttingen, Mündhaufen- 
ſtraße 25. 
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— — — —— ——— — — — — 
„Die lateiniſchen Buchſtaben hindern uns über die Maßen ſehr, gut deutſch zu reden.“ 


Luther 


— —— — — — — — — —— — — — 
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Freier Zugang zum Deiligtum .. 
Bon Untverfitätsprofeffor Dr, Ernft Bergmann, Leipzig 


Waldpredigt in der Osningmark, der Freunden Germaniſcher Vorgeſchichte zur Erin⸗ 
2 nerung an die Pfingfttagung 1933 getvidmet. 


Freunde germanifeher Borgefchichte! " 
i i ir itei er i ä der Osningmark gezogen. Wir 

Drei Tage ſind wir nun miteinander durch die Wälder 
haben geſehen und gelauſcht, geſucht und bewundert. nachgedacht und — verehrt. en 
aber war es, das ung in all den Tagen fo froh und fröhlich gejtimmt hat? Welches I u 
Gedanten und Gefühle, die uns bewegt haben in dieſen herrlichen Wandertagen durch 


unser teures Heimatland? — 
Wir können dieſe Gedanken und Gefühle in folgende drei Sätze zuſammenfaſſen: 


Der Frühling iſt erwacht! 
Deutſchland iſt erwacht! 
Die Vorzeit iſt erwacht! 


Und wer dieſes dreifache Erwachen mit reinem Gemüt erlebt, wie foltie ihm a 
nicht zittern dor Glück! Sieht ex doch überall neues Leben: in der Natur, im Baterland, 
i “ i ichte. 
en gifterwaht! Das Elingt in alfen Herzen. Graue Wochen 
gingen zu Ende, goldene Sonnentage brachen an, als wir unſere Wanderung a 
Tag für Tag fein Wölkchen am blauen Himmel, die Wälder fo friſch und fühl, —— 
gold durchſchimmert. Blühende Wieſen und wogende Felder, Waldesrauſchen und rieſeln 
Quellen. Und weit, unendlich weit über der grünen Heimaterde des Himmels ewige Bläue! 

Warum ſollten wir da nicht jubelu? Warum follten wir unſer Herz nicht weit öffnen 
dem „Licht der Lande”, dem Wiedererftandenen, dem Sieghaften, dem Teuchtenden ‚eben, 
das aus dem gefpaltenen Grabhaus der Mutter Exde emporſtrebte mit weit ausgebreiteten 
Armen zum Licht, zum Himmel, zur Unendlichkeit! 
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Aber dies, das geheilte Leben zu fehen in der Natur, das war es nicht allein, ivas uns 
glüdlich, Fromm, anbetend ſtimmte in all den Tagen. Ein weiterer Gedanke kam hinzu, 
der ung immer und überall begleitet, der Gedanke, daß Deutfhland erwacht ift 
und daß wir in einem neuen, einem geheilten Vaterland Teben. 

Graue, düftre Jahre, an denen Deutfehland gelitten, gingen zu Ende in diefem Früh- 
ling des Jahres 1933, Wenn uns der Atem diefer Auen und Wälder fo wohlig umweht, 
wenn der Jubel der erwachten Natur einen ſo hellen Widerhall findet in unſeren Herzen, 
— der Grund iſt, daß eine Laſt von uns genommen iſt, die viele Jahre dunkel auf unſerer 
Seele gebrannt. Deutſchland iſt erwacht, feine Kraft ift wiedergeboren, feine Ehre und 
Reinheit wiederhergeftellt. Wenn wir eine Eiche hören, die im Winde rauſcht, fo brauchen 
wir nicht mehr zu trauern. Wenn wir die heiligen Wälder betreten, in denen unfere 
Väter gebetet, fo brauchen wir nicht mehr zu exbeben vor Scham. Dag ernfte, fehnfüchtige 
Mahnwort: „Deutfchland erwache!“, das Taufende der beten Deutfchen jahrelang ge= 
rufen, es ift erfüllt. Deutfchland i ft erwacht, wie diefer Frühling. Es ift wieder bewußt, 
wieder ftolz und ſtark. Treue, Zapferleit und Ritterlichleit, die altgermanifchen Tugenden, 
die, wir hörten es, alle aus der Ehre fliehen, fie gelten wieder oder mindeſten: wir tollen, 
daß ſie wieder gelten ſollen. Wir wollen Volk und Vaterland wieder heilig fühlen. Und 
wir wollen ein geheiltes Volk und Vaterland, das, dem widererſtandenen Jahreslichtgott 
gleich, aus dem Dunkel der Vergangenheit und der Geſchichte auffteigt zu neuem Licht 
und Leben in diefen ſchickſalsreichen Tagen, da ſich Deutſchlands Sonne am Himmel 
wendet. 

Freunde germaniſcher Vorgeſchichte! Der Frühling iſt erwacht! Deutſchland iſt er⸗ 
wacht! Und nun jenes Dritte, das uns allen. beſonders innig am Herzen liegt: Die 
Vorzeit iſt erwacht! 

Was iſt das doch für ein wunderbares Geheimnis: die Vorzeit! Was ift die Vorzeit? 
Wo iſt die Vorzeit? Sie ift etwas Geweſenes und für uns doch fo unendlich nah und 
gegenwärtig. Sie war vor Zaufenden von Jahren, aber für uns ift fie ein „Heute? und 
wir leben noch einmal in ihr, Seltfam: diefe Steine, diefe Selfen find ftunem und fie veden 
doch eine fo laute Sprache. Diefer heilige Wald ſchweigt und tft doch fo lebendig. Diefes 
Tal, dieſer Boden feheint tot, aber alles beivegt fich in ihm. 

Bir find allein auf der Heide, und doch find Geftalten um ung. Männer am ‚Hügel, die 
etwas Dunkles in der Erde bergen, vielleicht eine Urne. Still ift der Mittag, die Sonne 
breit, weit und breit fein Menſch in der Senne. Unfer Auge aber fieht, Es ift offen 
über die Jahrtauſende und ſieht, was vormals var. Da fommen fie gezogen, den Afche 
weg eittlang, ernft und till, denn fie tragen einen Toten, Dort aber erfüllt lautes, 
liches Leben den Wald. Roffe ſprengen, der Heerruf ertönt die Feſtſtraße hinauf, fie küren 
einen Herzog in der Königslau, fie üben ſich im Waffenfpiel, 

Und dann: fie fteigen auf einen heiligen Berg, ihre Götter zu ehren. Lang tft ihr Zug, 
ex beivegt fich den Hohlweg hinauf. Zeder Stamın kommt aus feinem Gau, jeder naht 
ſich auf feinem eigenen Gebiet, das unmittelbar bis zum gemeinfamen Heiligtum hevan- 
führt. Waren wir es nicht felbft, wir Freunde germaniſcher Borgefchichte, die zum hei⸗ 
ligen Berg zogen in langen Zug, den Hohlweg hinauf? Und fühlte nicht ein Feder von 
ung, als er oben Stand und iiber die Lande ſchaute: fo war es, fo iſt es vormals geweſen. 
Das war es, was unſere Väter liebten und verehrten. Das war es, was ſie pflegten 
und brauchten: Freien Zugang zum Heiligtum. 

Wahrhaftig! Der Frühling iſt erwacht! Deutſchland iſt erwacht! Der Väter Land iſt 
erwacht! Sollen wir da nicht jubeln? „Der Vorwelt ſilberne Geſtalten“, wie Goethe ſo 
ſchön fagt, ſteigen auf und leben twieder mit uns. Wir ſehen wieder die Art, die Sitte, 
den Glauben unſerer Väter. Wir grüßen wieder, bon einem treuen Führer geführt, die 
germanifchen Heiligtümer, Hörten wir nicht Odin rauſchen in den Kronen der Kiefern, 
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Aufnahme Frau E. Kringel-⸗Osnabrück 
Aufftieg zur Herlingsburg 


als wir lagerten am Dreihügelheiligtum unter der Bläue des Himmels? — — 
nicht Oſtaras liebliche, wieſenblumengeſchmückte Geſtalt dort, wo ſich u —— e— Ei 
und der Kapella begegneten? Laufchten wir nicht dent Flüſtern der Norne am I 
Born? Tranken wir nicht, im Herzen dankopfernd wie u Väter, von dem heiligen 
1, mit dem fie die Wurzeln des Weltlebenshauntes nebt? F 

en en mit * Auge den heiligen Linien, die unfere Väter durch — 
gezogen weit über Berg und Tal? Fühlten wir nicht Die Reinheit, Schönheit und Grö 

er germanifchen Waldesreligion? nr 
a fo — auch wir wie ſie: Freien Zugang zum Heiligtum! Und an 
wind nicht mehr aus unferem Herzen verſchwinden. Seltfam: dieſes Sechs⸗ en Sn 
im Dsning mit feinem allen gemeinfamen Heiligtum mitten im Seren. es en 
und dem freien Zutritt aller zu ihm! Seltſam und ymboliſch für ganz Germanien! o 
viele Gaue, ſo viele Stämme und Sippenverbände! a berihr Heilig ® swari 5 \ J 
eins. Im arteigenen Glauben, der in ihren Wäldern gewachſen war, da = . 5 
Einheit, ihr Vaterland, ihre Zufammenfchweikung zur Nation, nach *— — — 
mühſam ſuchen. Und dieſe Einheit im Glauben, dieſe kultiſche, wahrhaft dei “ h ⸗ 
heit der Nation, dieſe Liebe zum „höheren Baterland“, wie Fichte ſie nennt, > kn 
die Kraft zur gemeinfamen Vernichtung des äußeren Feindes in der — — 
Erſt als Karl der Weſtfranke ihre Heiligtümer zerſtört hatte, fielen ſie auseinani — 
Stämme und Volksteile. Erſt als eine fremde Lehre und Geiſtesrichtung gewaltſam 
Herzen hineingetragen wurde, entſtand die deutſche Zerriſſenheit, der dent he Be 
ztoift, der ewige deutfche Glaubenshader. Wer die in Trünmern liegenden Y 
Heiligtümer betrachtet, der betrachtet in Wahrheit die in Trümmern Megane a 1% 
Einheit, das in Trümmern liegende deutfche Vaterland, nach dem wir taufend Fahre ge- 
fucht und dag wir Hentigen exit wiederzugewinnen im. Begriff find. — 
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Freunde germanifcher Vorgeſchichte! Unſere Schar wächſt, unſere Reihen ſchließen ſich. 
Durch die deutſche Volksſeele zieht eine tiefe Sehnſucht, heimzukehren zu Blut und Boden, 
Volk und Heimat, Glaube und Art, wiederzufinden unfere verſchütteten Heiligtümer. 
Wer will uns darum ſchelten? Wer will uns daran hindern, daß wir Deutſchen in die 
heiligen Wälder unſerer Väter ziehen und deutſchen Gottglauben, deutſche Religion, 
deutſches Gefühl ums Heilige, Ewige und Göttliche in der Welt und im menſchlichen 
Daſein ſuchen und finden? Wer will uns verbieten, daß wir Deutſchen auf unſerem 
eigenen Gebiet freien Zutritt haben zum Heiligtum? 

Darum: ehe wir von dieſem Heiligen Berg herniederſteigen, laßt uns geloben, daß 
wir unſeren Kampf kämpfen wollen unbeirrt, unſeren Kampf um die germaniſche Vorzeit 
und um die Aufdeckung ihrer Heiligtümer und den freien Zutritt zu ihnen. 

Und daß wir dieſen Kampf kämpfen wollen in Treue, Tapferkeit und Ritterlichkeit, 
jenen drei altgermniſchen Tugenden, die aus der Ehre fließen. 

Treu unferem Glauben an die Größe und den Adel der germanifchen Kultur, die 
wir nicht Tänger ala barbarifch ſchmähen laſſen wollen. 

Tapfer, indem wir uns vor nientand fürchten als dor dem Gott in unferem Ge⸗ 
wiffen. 

Ritterlich, indem wir nur edle und reine Waffen 
haben mit heiligem Waſſer aus dem Brummen der Und, 

Und fo zieht denn hinaus und vergeht nicht die Waldespredigt der Osningmark. Ber- 
kündet allen die Predigt diefer heiligen Wälder und Berge und helft mit, aufzubauen 
im Herzen aller Deutſchen ein unzerſtörbares Heiligtum, von dem die Kraft und die 
Einheit ausſtrömt, die wir brauchen im künftigen Kampf der Völker. Denn: 


gebrauchen, die wir geweiht 


Gekommen iſt der Augenblick, 
Für immer ſoll ſich's wenden: 
Wir find berufen vom Geſchick 
Germanien zu vollenden. 
Wir follen fchaffen, was gebricht: 
Weltfreie Bahn dem deutſchen Licht! 


Zur Lage der deutfchen Dorgefchichte 


Der Borfigende ber Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte, Herr Oberft- 
leutnant Bla eröffnete die Hauptverſammlung in Pyrmont mit folgenden Ausfüh- 
rungen: 

Vor nunmehr 5 Jahren wurde die Vereinigung der Freunde germanischen VBorgefchichte 
in Detmold begründet. Die Bewegung ging aus von der Stelle, ar der die Irminful 
ſtand, von dem altehrwürdigen Geſtirnheiligtum unferer Ahnen, das Wilh. Teudt in dem 
eindrudspollen Naturdenkmal der Externſteine ziveifelsfrei nachweiſen und dann box fünf 
Jahren zum erften Male einem größeren Kreife von Freunden germanifcher VBorgefchichte 
vorführen konnte. Hier wurde dag erlöfende Wort gefprochen, das den Ausblick öffnete zu 
einer Gefehichtsauffaffung, die mar nicht zu befennen tagte, oder die ſich doch Bisher nicht 
durchzuſetzen vermochte. 

Das Zeichen der Irminſul iſt ung zum Symbol geworden deffen, das jahrhunderte⸗ 
lang unterdrückt im Unterbewußtſein des germaniſchen Menſchen im deutfchen Volke ge⸗ 
ſchlummert hat, jetzt aber geweckt, unwiderſtehlich ans Licht drängt und um Geltung 
ringt: Die ſelbſtverſtändliche Beachtung und Anerkennung unſerer Vorfahren als geiſtig 
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und fittlich hochſtehender Menſchen mit hoher Gotteserkenntnis, wie ſie immer waren und 
i achfahren heute noch find. 
Ver ie Sir oder konfeſſionellem Hader hat unfere Bewegung nichts 
zu tun gehabt, fie tft vein völkiſch. Auch alle Verſuche, fie für die Zwecke weltanſchaulicher 
Gruppen und Grüppchen einzuſpannen, an denen es nicht gefehlt hat, nd abgewiefen. i 
Wer heute noch in Abrede ftellen will, daß, mit Ausgang des 8. Jahrhunderts begin 
nend, hier eine alte hohe Kultur zerfchlagen, eine reichhaltige Überlieferung vernichtet, 
einem freien Volke eine artfremde Beiftesrichtung gewaltſam auf ezwungen wurde, der 
ſei nachdrücklichſt darauf hingewieſen, daß noch volle 700 Jahre ſpäter von gleichen Mach⸗ 
ten gleiches in Mittel- und Südamerika geſchah. Hohe alte Kulturen wurden Be 
ganze Völker bis auf kümmerliche Nefte ausgerottet, ihre reichhaltige Literatur vernichtet, 
dann aber die Kunde dieſer Schandtaten fo reſtlos getilgt, daß man ſpäter, auch in der 
Selehrtenmwelt des Abendlandes, nichts mehr davon wußte und Alexander v. Humbolbt 
die alten hohen Kulturen „wieder entdeckte“. Erſt neuerdings haben befonders — 
kaniſche Wiſſenſchaftler ſie genauer zu erforſchen begonnen. Es kann niemand unter dem 
Borvand, der Wahrheit dienen zu wollen, behaupten, daß mit unferen Vorfahren fehonen- 
verfahren fei. . . —— 
er waren die Bildungsanftalten in der Hand der damaligen Kirche, die mit 
ihren getftigen und weltlichen Machtmitteln verhinderte, daß Erkenntniſſe ae 
den, die ihr nicht genehm waren. Hierzu will ich erwähnen, daß in neuefter Seit a 
Jeſuitenpater Ludgar Born zu dem Thema: „Deutſchtum und römiſche Kirche RER 
hält, in denen er — troß aller wiffenfchaftlichen Erkenntniſſe des legten Menfchenalters = 
zu behaupten wagt: „Unfere Vorfahren find Barbaren gewefen und wer dad Gegenteil 
ptet, Tügt bewußt!“ — 
ae ift die Feftftellung von Wichtigkeit, daß ſofort nach 
kanntwerden der Abſicht unſeres für die deutſchen Belange ſo feinfühligen — on 
die Erternfteine, diefes einzigartige Zeugnis germanifcher Srömmigleit und — — 
nis, zu einem Nationaldenkmal zu erheben, in einem gewiſſen Teil en 
hen Breffe Forderungen erhoben wurden, die auf eine irchlich beeinflußte Vorgefchichts- 
de Hinauslaufen. j j 
ee darf und wird es — — re denn das reine Chriftentum 
i ch Erkenntnis der Wahrheit niemals gefährdet. s 
se ung dadurch nicht beirren laſſen und ich möchte dem ae wi 
ſchon vor längerer Zeit von der Schriftleitung einer bedeutenden fatholifchen Zei nn 
der Standpunft vertreten wurde, daß auch der latholiſche Teil des — — 
berechtigten Anſpruch darauf habe, die ungetrübte Wahrheit über ſeine — 
fahren, — eine Äußerung, der a oo in welcher Konfeffion er g 
L ifgewachſen ift, nur freudig zuftimmmen kann. . . ; 
— a ſpricht aus den Worten Teudt's im letzten ee 
„Es ift zu hoffen, daß die chriftlichen Kirchen mit freudiger — — 
ſchleierung der germaniſchen Vergangenheit blicken werden, ſelbſt — adur — 
oder andere der bisher gehegten geſchichtlichen Anſchauungen, die als fo E für di es 
bensgrumdlagen belanglos fein müffen, eine Wandlung erfahren würde nn nn “ e 
Stellungnahme müßte bei einem a erwachten Bolfe für die Kirchen felbft zu Folg 
v überſehbarer Tragweite führen.“ 5 . a 
ee he ſich ein Teil der Fachwiſſenſchaft, größtenteils 2° — 
auf eine Ablehnung feſtgelegt; der Sieg unſerer Sache konnte aber dadurch nich Er ; 
halten werden. Wir find ung bewußt, daß nicht nur die Erforſchung der nn 
Heiligtümer der Osningmark, jondern die ganze Erforſchung unferer eigenen Vor— 
Geiftesgefhichte noch ganz im Anfang fteht. 
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Dankbar find wir deshalb allen den Wiffenfchaftleen, die bon der Unfehlbarfeit der 
bisherigen Schulmeinung nic derartig überzeugt find, daß fie glauben, bei einem flüch- 
tigen Befuch allein entfcheiden zur können, wozu e8 eingehender Prüfung bedarf. Auch find 
Teudt's Deutungen und Forſchungsergebniſſe nicht zu verftehen, wenn man ſich nur von 
feinen beften Gegnern unterrichten läßt. Das hat mehrfach zu Entgleifungen geführt, die 
der Sache nicht nützen, dem An eben der deutfchen Wiffenfchaft aber ſchwer ſchaden müffen. 
Ich erinnere nur daran, daß ein Univerſitätsprofeſſor bei einem Beſuch vom Sternhof 
den hohen Erdwall, der den Hof noch auf 520 Meter umgibt, nicht gefunden hat und dann 
als Augenzeuge berichtete, es handle ſich um eine harmloſe moderne Gartenmauer. So hat 
ſich allmählich ein Wandel vollzogen, denn das Bemängeln von Einzelheiten bleibt bedeu- 
tungslos, da weſentliches nicht zu ändern oder zurüdzunehmen war; fowohl die Tat 
lache der Osningmark wie die Linie der Sefchichtsauffaffung bleibt beftehen. 

Wir fehen jegt, daß dev Japaner dahin belehrt wird, die Gottheit habe ihn beftimmt, 
die Völker der Exde zu beherrſchen, und der Türke lernt, jeine Kultur fei die ältefte, bei 
ihn wurzele alle höhere Kultur. 

Wir dagegen dulden noch immer, daß deutſche Kinder in dem Glauben erzogen: werden, 
dev Herrgott habe ein fremdes Volt „erwählt“ und uns zu deffen Knechten beftimmt. 
Bir laſſen zu, daß deutfche Bildungsanftalten zum großen Teil noch heute die deutſche 
Jugend anleiten, die fogenannten antiken Kulturen im Vergleich zu der unfrigen zu über- 
ſchätzen und den eigenen Borfahren Gefittung und höheres Geiftesleben abzufprechen. Mit 
ſolcher Erziehung würde jedem Volke die Selbftahtung und die Achtung unter den an- 
deren Völkern gevaubt. Nur deshalb war die Greuel- und Lügenpropaganda des Feind- 
bundes möglich, die von Franzofen und Juden noch jest in ſchamloſer Weife fortgefegt 
wird. 

Das 1000jährige Lügengewebe will das erwachte deutfihe Volk wie ein unreines Kleid 
abſtreifen. 

Ein ſchlagender Beweis für die überfchägung des römiſchen Kultureinfluffes find die 
Verhältniſſe in Trier. Es galt ftets als römiſche Gründung, bis man die darunterliegende, 
ältere germaniſche Siedlung mit ihrem Tempelbezirk entdeckte. Ihre Erforſchung mußte 
in beſchämender Weiſe aus Geldmangel eingeſtellt werden. Es beſteht hoffentlich keine 





Gefahr, daß die Regierung die Bebauung und damit die Vernichtung des germaniſchen 


Horizontes zulaſſen könnte, bevor er eingehend durchforſcht iſt. Auch iſt zu erwarten, daß 
für die baldige, eingehende Erforſchung von Haithabu die erforderlichen Mittel beſchafft 
werden. 


Dieſe Heimatforſchung iſt für unſer Volk viel wichtiger als die glänzendſten Grabungs— 
erfolge im Ausland, deven Berechtigung an fich nicht in Abrede geftellt wird. 


— AV 


‚Dir wollen die großen Traditionen unferes Volkes, feiner Befchichte und feiner 
Kultur in demütiger Ehrfurcht pflegen als unverficgbave Quellen einer wirklichen 
inneren Stärke und einer möglichen Erneuerung in trüben Zeiten.” 

Reihstanzler Adolf Bitler 


—— —— — — C—— — — 
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Die Kilianskirche bei Lügde i. W. 
Bon Shulratfranz Manter, Bad Pprmont 


Das dem heiligen Kilian geweihte altehrwürdige Gotteshaus liegt einige hundert Me— 
ter wejtlich dor der Stadt Lügde. Die Kirche ſtand ſchon auf ihrem Plab, als Graf Gott— 
ſchalk I. von Pyrmont in der fehdereichen Zeit um 1240 zur Sicherung des Pyrmonter 
Tales die Feftung Lügde erbaute. Ihre Einbeziehung in den Stadtplan war nicht möglich, 
weil fie an einer engen Stelfe der weitlichen Zugangsſtraße liegt, wo gegenüberliegende 
Berge dicht an den Emmerfluß herantreten. Man mußte ſich entſchließen, in der Feſtung 
eine neue Pfarrkirche zu errichten. So blieb die Kilianskirche, die 100 Jahre vorher auf 
das ſchönſte ausgebaut war, in einiger Verlaſſenheit vor dem Tore der Stadt liegen. Die 
ehemalige mater parochialis ſank bald in ihrer Bedeutung herab und wurde in der 
Hauptfache nur noch als Begräbniskirche benutzt, was fie noch jetzt iſt. — Doch wird ſie 
noch eine Zeit lang als Vorburg zur Sperrung der wichtigen Einfallsſtraße gedient 
haben. Wie alle älteſten Kirchen des Sachſenlandes mu auch die Kilianskirche bzw. ihre 
Vorgängerin, die ehemalige Kilianskapelle, befeſtigt geweſen ſein, damit ſich die bekehrten 
Volksteile bei Angriffen der noch unbekehrten Germanen in ſie zurückziehen konnten. Noch 
vorhandene Reſte des tiefen Grabens und der Mauer, die z. T. noch jetzt im Stande ge— 
halten wird, der tiefe zum Oberen Kirchberge hinaufführende Hohlweg und der ſtarke 
maſſive Turm weiſen deutlich darauf hin. Be ” 

Die Bauartder Kirche ift vein romaniſch. So wie fie jebt daſteht, ift fie eine Baſilika 
gebundenen Syſtems (vgl. A. Ludorff, Die Bau- und Kunſtdenlmäler des Kreiſes Höxter). 
Doch geht es nicht an, mit G. Siegel (Aus Lügdes Vergangenheit) aus der Tatſache der 
Einmwölbung zu Schließen, die Kicche fei von Anfang an ein einheitlicher Bau geweſen, 
und — da die Einmwölbung überhaupt erſt gegen Ende des 11. Jahrhunderts auflam — 
jei ihre Bauzeit früheftens in die erfte Hälfte des 12. Jahrhunderts (1130—1140) zu ver— 








% Abb. 1. 
| Grundriß der Kilianskirche bei Lügde (nach Ludorff, Bau- und 
Kımfldenfmäler), etwa 1:400. 
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Im Kirchhof befindliche 
Grundmauern der mut- 
maßlihen ehemaligen 
Kiliansfapelle, 
etwa 1:400. 
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legen. Richtig wird fein, daß der Ausbau und die Verſchönerung dev Kirche im Innern 
(Vgl. Abb. 2-8) um jene Zeit erfolgte. In Odisthorp (dem heutigen Ssdorf) erftand bald 
nad) 1052 ein neues Gotteshaus; diefe3 Dorf mit den umliegenden Ortſchaften war damals 
von der Pfarrei Lügde abgetrennt worden. Die verbliebenen Lügder Gläubigen fahen ihre 
Kirche dadurch in Schatten geftellt und mögen fich beivogen gefühlt Haben, nunmehr auch ihr 
Gotteshaus würdig zu geftalten. Dabei wird vor allem die Einwölbung vollzogen fein. 
Bol. Niederſächſiſche Heimatbicher, Band IT Pyrmont.) Doch find Anzeichen dafür vor— 
handen, daß ältere Teile des Gebäudes ftehengeblieben und benutzt worden find. Inner⸗ 
halb der Kirche fällt auf, daß die Wände der Schiffe ſich nach oben abſchrägen bzw. ver— 
jüngen; außen ſtehen die Wände ſenkrecht. Beſonders am Mittelſch iff iſt deutlich zu 


Ss Abb. 2. Bezeichnung der Säulen in den folgenden 
Abbildungen. 


erkennen, wie die ftarken Gurtbogen, welche das Gewölbe tragen, auf eigenen fenfrechten 
Seitenpfeilern ruhen. Die nad) oben fehräger und ſchwächer werdenden Wände waren 
offenbar für dieſe Laft nicht berechnet. Es darf gefchloffen werden, daß fie urfprünglich eine 
leichtere Laft, die des flachen Daches einer Baſilika alten Stils, zu tragen gehabt haben. 
Dann .aber fteht nichts im Wege, eine ältere Bauzeit anzunehmen, ja fie in die Beit 
des Frankenkönigs Karl zu verlegen. In diefe Zeit paßt auch der künſtleriſche Schmuck 
des ſehr alten Siüd- und Nordportals. In ſeinen Sinnbildern, Zeichen und ſonſtigen 
Schmuckformen zeigt er nämlich germaniſche Artund Kunſt, während die ge— 
ſamte Wandmalerei im Innern romaniſch iſt und in der erſten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, alſo in der Zeit des Umbaues der Kirche angebracht fein wird. (Vgl. das von 
W. Teudt in „Bermanien“ 1933, Heft 2, Seite 45 gebrachte Bild des Sonnengottes born 
Lügde.) 

In noch ältere Zeit führt ung der Tur m. Aus dem beigefügten Grundriß der Kirche 
(Abb. 1) ift erfichtlich, da der Turm nicht genau in grader Linie zur Kirche fteht. Seine 
Mittellinie und die der Kicche bilden einen Winkel bon etwa 175 Grad, Noch deutlicher als 
auf der Skizze ift diefe Abweichung an Ort und Stelle vom Turmeingang aus zu erkennen; 
man blickt durch ihn nicht auf die Mitte des Altarraums, jondern auf deffen rechte Hälfte. 
Im Baugelände kann der Grund für diefe Unregelmäßigkeit nicht gelegen haben. Es ift 
daher anzunehmen, daß der Turm älter ift als die Baſilika, und daß der Anbau der 
legteren an den Turm in einem Winkel erfolgen mußte, um fie genau nach Often orien- 
tieren zu fönnen. Sodann weift die ungewöhnliche Stärke der Mauern des Turmes (un 
ten etiva 1% Meter) in Verbindung mit dem fich von den Kirchenmauern unterjcheiden- 
den Gefiige ihrer Steine auf. ein höheres Alter des Turms und den ſchon erwähnten 
Zweck bin, im Falle einer Beſtürmung Ießte Zuflucht zu bieten. Zudem zeigt der ziemlich 
oh eingehauene Eingang in den Turm auf der Weftfeite, daß diefer hier urfprünglic) 
feine Offnung gehabt haben wird. Noch jest kann man von dem tunnelförmigen Durch⸗ 
gang aus nicht in Die Höhe des Turms gelangen, fondern nur auf einer Seitentxeppe im 
füdlichen Kirchenſchiff. Der urſprüngliche Eingang dürfte ſich hier, alſo in ziemlicher 
Höhe vom Erdboden, befunden haben. 
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Aufn. guclg-Lügde Aufn, Juritz⸗ Lügde 
Abb: 3. Kopfſtück der Säule 1. Abb. 4. Kopfſtück der Säule 2, Anſicht von Norden. 


Hat der Turm ſchon in vorkarolingiſcher Zeit geſtanden, ſo iſt, wenn nicht alle darauf 
deutenden Anzeichen trügen, auch ein älteres Gotteshaus hier vorhanden geweſen, aller⸗ 
dings in einiger Entfernung vom Turm, wie hernach gezeigt werden wird. Als Zeugnis 
dafür dürfte der Bericht Eginhards in den fränkiſchen Jahrbüchern anzuſprechen fein, wo⸗ 
nach der Frankenkönig Karl im Jahre 784 bei der “villa Liudihi“ (. i. das ehemalige 
Dorf Lüde nördlich von der Stadt Lügde auf dem noch jet ſo genannten „Oldenlüder 
Felde“) am Emmerfluſſe nahe der ſächſiſchen Grenzfeſte Skidrioburg ein Lager bezogen 
und hier das Chriſtfeſt gefeiert habe, aber ſchon Anfang des neuen Jahres mit ſeinem 
Heere weitergezogen ſei. In der kurzen Zeit ſeines Hierſeins kann die Kilianskirche, die 
alte Baſilika, nicht erbaut worden ſein. Er wird den Bau dieſes größeren Gotteshauſes 
veranlaßt haben; dieſer wird dann fpäter vollendet worden ſein. Es iſt aber wohl fer, 
daß Karl hier bereits ein Kicchlein borgefunden hat, in welchem er das Feſt feiern 
konnte. Und das wird eine ehemalige Kiliansfapelle gewejen fein. — 

Auf das Vorhandenſein dieſer Kapelle weiſen nun vor allem Grundmauern hin, die 
wenige Schritte norweſtlich vom Turm auf dem ſich weiter abwärts neigenden Teil des 
Kirchhofs, der noch jetzt „Am Kapellenberge“ heißt, in der Erde Viegen. Dies Grund⸗ 
mauerwerk iſt vor Jahren freigelegt worden, wie Guſtav Siegel als Lügder Einwohner 
und Chroniſt bezeugt; leider ſei es damals zu einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung nicht 
gekommen. Die Schwierigkeit liegt wohl darin, daß ſeit 1668 hier innerhalb der Grund⸗ 
mauern die Pfarrer von Lügde ihre Ruheſtätte gefunden haben. Wiederholt wird man 
bei Anlegung dieſer Gräber auf die Mauern geſtoßen ſein. Die gegenwärtigen Toten⸗ 
gräber erklären, das Mauerwerk gleiche dem des Turmes (Kalkſtein mit Mörtel) und ſei 
außerordentlich feſt. Auf dem beigefügten Grundriß ſind die durch die Wünſchelrute 
ermittelten Mauern durch Schraffierung kenntlich gemacht. Merkwürdigerweiſe iſt da— 


233 








































































































Aufn, Zurig-Rügbe Aufn, Surtg-Lügde 
Abb. 5. Kopfſtück der Säule 2, Weftjeite. Abb. 6. Kopfftüdder Säule 2, Anfichtoon Südoſten. 


nach der Bau, deſſen Mauern eine Stärke von faſt 1% Metern aufweiſen, quadratiſch ge— 
weſen, und der Innenraum enthält noch ein quadratiſches Grundmauerwerk von einer 
Stärke von nahezu 34 Meter, das wahrfcheinlich zum Tragen der Säulen oder Pfeiler 
beftimmt mar. Um diefes innere Quadrat war alfo ein Umgang vorhanden. Der Vor- 
bau im Süden mag für die Eintrittshalle beftimmt geweſen fein. Auf Genauigkeit in 
allen einzelnen Punkten macht die Skizze feinen Anſpruch; an manchen Stellen ſcheinen 
die Mauern kleinere Störungen erlilten zu haben, die nicht eingezeichnet find. 

Das Kennzeichen aller Kilianskirchen, die Duelle, fehlt auch hier nicht. Zu fehen ift 
fie jet nicht mehr, weil fich ihr Austritt unter dem dicht am Kirchhof vorbeigehenden 
Bahndamm befindet. Die Quelle wurde beim Bahnbau (1869—1872) abgefangen und 
unter dem Damm hindurchgeführt. Auf der andern Seite floß fie weiter; doch mußte fie 
twegen der häufigen Überfchwenmungen des Geländes vor etwa 30 Jahren gefaßt und 
untevivdifch der nahen Emmer zugeleitet werden. Eine Stelle zwiſchen der nördlichen 
Kirchhofsmauer · und dem Bahndamm zeigt durch beſonders ſtarken Pflanzenwuchs an, daß 
ſich der Austeitt der Quelle in unmittelbarer Nähe befindet. Der Ausſchlag der Wün— 
ſchelrute zeigt noch einige andere jedoch weſentlich kleinere Quellenläufe an. Sichtbar 
iſt nur noch eineſchwache Quelle, die am Fuße der füdlichen Kirchhofsmauer heraustritt 
und unter der Schiederer Chauſſee hindurch zur Emmer fließt. 

Wann die Kapelle erbaut iſt, und ob bei ihrem Bau ein hier bereits vorhanden geive- 
jenes germanifches Onellenbeiligtum benutzt worden ift, läßt fich nicht beftimmen. Einigen 
Anhalt gibt nur der Name St. Kilian, den die Kapelle ſicher getragen haben wird und 
der nad) ihrem Abbruch auf die an etwas höherer Stelle erbaute größere Kirche über— 
tragen fein muß. Diefe Übertragung hat ohne Zweifel noch in karolingiſcher Zeit ftatt- 
gefunden, weil der Heilige fpäter (nad) 836) an Bedeutung verloren hat. 
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Wer var St. Kilian? Es war ein irifcher Glaubensbote, der wegen der in der Heimat 
ausgebrochenen und zunngunften der trifch-fehottifchen Kirche entfchiedenen Lehrſtreitig⸗ 
keiten um 680 mit 12 Gefährten nach Deutſchland kam und in Heſſen, Franken, Thüringen 
und Weſtfalen das Chriſtentum predigte. Er wurde Biſchof von Würzburg, erlitt aber 
mit feinen 12 Genoffen bald nach 700 den Märtyrertod. Sein Ende nach fo fieghafter 
Tätigkeit wirkte auf die Bfeichgefinnten daheim wie ein Signal. Ganze Scharen von Glau⸗ 
bensboten famen aus Irland und Schottland herbei und ſetzten Kilians Werk mit gro» 
em Erfolge fort. Diefer Erfolg ift wicht zum geringften Teil der Milde und Duldſam— 
feit zuzuschreiben, mit der fie nach Kilians Vorbild die Germanen von ihrem alten Glau⸗ 
ben zum Chriſtentum überzuführen ſuchten. (Vgl. W. Teudts Aufſatz über die Giebeltet⸗ 
der zu Elſtertrebnitz und Arnau in Heft 2 der Zeitſchrift „Germanien“ 1933.) Indes 
bald erſchienen ihre nicht minder eifrigen anglilaniſchen Gegner in den deutſchen Landen, 
die als römiſche Sendboten auftraten, vor allem Winfried Bonifatius), um das iriſche 
Chriſtentum zu verdrängen. Das gelang ihnen denn auch allmählich. Doch war Kilians 
Anſehen noch ſo groß, daß er für das vom Frankenkönig 195 gegründete Hochftift Pa⸗ 
derborn als Schutzheiliger auserſehen wurde. Freilich wurde ihm dieſe Eigenfchaft 836 
abgefprochen und der heilige Liborius an feine Stelle gefekt. Dem Anfehen Kilians it. 
es auch zuzuschreiben, daß eine ganze Anzahl um 700 ober wenig Tpäter gegründeter ‚Kir 
en oder Kapellen feinen Namen erhielten, jo außer in Lügde auch die im nahen Höxter 
und Corbach. j * 

Jedem Beſucher der Kilianskirche fällt ein eigentümliches aus rotem Sandſtein geform- 
tes Kruzifix (Abb. 9) auf, das vor dem Kirchturm fteht. Es ift das „Henterkreus Nach 
Ausweis der Inſchrift auf dev Rückſeite iſt es 1691 dem Scharf- und Nachrichter zu Lida 
und Bermund (— Lügde und Pyrmont) aufs Grab geſetzt worden. Es zeigt auf der Vorder— 























Aufn. Juritz Bügde Aufn. Surtg-2ügde 
Abb. 7. Kopfftüd der Säule 3. Mle vier Seiten Abb. 8, Kopfftüd der Säufe 4, Alle vier Seiten 
zeigen gleichen Schmuck. zeigen gleichen Schmuck. 
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feite das Bild des Gekvenzigten in einer Auf- 
faffung, die von fonftigen Kruzifixen ſtark 
abweicht. Beſonders auffallend ift ein Bei- 
hen auf dem Leibe deg Bildes, das aus ei- 
nem unterhalb der Rippenbogen eingeſchnit⸗ 
tenen Halbkreiſe und einem durch die Mitte 
desſelben führenden vertifalen Strich be— 
ſteht. Da keinerlei Nachrichten über die Her⸗ 
kunft des Bildes vorhanden ſind, läßt ſich — 
3. über ſein Alter nichts Beſtimmtes fuer 
Damit Täßt fich auch nicht entfcheiden ob das 
Beichen auf dem Leibe als altgermanifhes 
Glaubensſymbol anzuſprechen tft oder nicht 
Erft wenn anderwärts ähnliche Kreuzesbil- 
der gefunden werden, die eine Beitbeftim- 
mung erlauben, Können Rückſchlüffe auf * 
ſes „Henkerkreuz“ gezogen werden. 


Aufn. Zetzſche⸗Phrmont 


Abb. 9, fer! 3 ili i 
“er Pe Henlkerkreuz vor der Kilianskirche 


Geſchichtswiſſenſchaft, Vorgeſchichte und Heimatkunde 
Ponlandesarhäoiogen Prof. Dr. Dofmeifter, 


—— der deuiſchen Heimat ſteht es nicht gut. Eine abwegige Kultur- 
ers Bag oe — von ihrer geraden Bahn abgelenkt Bom 
I ! ‚ die Forſchung auf das bolfs- e 
Ge For und kulturfremd 
— —— lmeerkre if e 8 abgebogen. Uberſchätzung dieſes oo 

ge in den Hintergrund gefchoben. So ift es gefom- 


men, daß die beamtete Wi i i i 
vs ß amtete Wiſſenſchaft eine ſyſtematiſche Heimatforſchung noch heute nicht 


Braunſchweigh 


nn Gibt es etwas Größeres, als das ei gene Baterlandin 
a EM — in ee — die uns allen erſt die Heimat bereitet ha⸗ 
? Dbder ı gar unjerer Ahnen ſchämen? — Wir, die ioir ihren 
Schultern fiten und das freie &, i Seren ee 
! 3 and, das fie ung ſchufe ö d 
De hufen, ſchnöde verſchachert haben! Das 
e ja nie über ung gekommen, wenn mir ei ; 
tion gemefen wären die in Ehr EBä a. 
i hrfurchtder Väter Mü i 
hätte, der die Fluren der Heimat — ee 
7 gefegnet hat, — eine dankbare G i i ä 
ee ee jegr n e Generation, die der Väter 
hätte, wenn fie ihr Vaterland frei von j 1 i 
— ppfu J m fi jeder Knechtſchaft 
eine dankbare Generation, die die Weis heit der Väter geehrt a — 
Wir entnehmen mit freundlichſt ä i 
cum gewährter Erlaubnis des 8 i ü 
rungen dem Buche „Wibolftein”, das wir in einer Bejprachung noch — — 
Schrſtleunng 


feiner FJu— 
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man Haus und Hof rein, die Familie geſund und das Bolt ftart erhält, — wenn wir 
treue und würdige Söhne geblieben wären, die feft auf dem Bodender Heimat ge 
ftanden und fie ebenfo aufopfernd geliebt hätten wie unfere heldiſchen Ahnen! 

In diefem Punkte fehlt der deutſchen Erziehung das Befte, weil e8 bislang 
nicht möglich war, die Lehre mit dem Bilde der frühen Heimat zu verankern. Wie ficht es 
demgegenüber jet in Holftein aus? Greifbar die Heimat, das Leben, der Verkehr, der 
Kampf, — lebendig die Vorfahren im Haufe, auf dem Ader, im Walde, — fehön und ge- 
heimnisvoll das Land, edel und Stark die Menfchen! Und dieſes geſegnete Fleckchen 
Erde wird die Wiege des großen Holfatenvoltes. Das ift ein erzieherifcher Gedanfe von 
gewinnender Kraft, dem ſich feine echte Holfatenfeele verſchließen kann! 

Gerade auf die Grundlagen unferer Kultur und Gefchichte richtet fi der Heimatfinn 
mit ganz anderem Ernſt, feitdem die Kataſtrophe von 1918 exiviefen hat, wie kraft- und 
wertlos ein Volk ift, wen e8 feine Weltanfchauung nicht aus der eigenen beimat- 
lichen Kultur jehöpft und fein völfifches Selbjtbewußtfein befitt. Unter dieſem Ge- 
ſichtspunkt geht die deutfche Vor- und Frühgeſchichtsforſchung einer günftigen, aber ver- 
antwortungsvollen Zeit entgegen. Das Intereſſe für die Grundlagedereigenen 
Kultur ift in breiten Schichten des Volles gewedt. Die Schule verlangt nach diefem 
Erziehungs ſtoff. Es Liegt dev Altertumsforſchung ob, mit beftem Kraftaufwand diefe Lüde 
in dem Wiffen von unferem deutjchen Vollstum zu Schließen. Doch trügen wir ung nicht. 
Borläufig ift unfere Vorgeſchichtsforſchung auf diefe Aufgabe nicht eingeftellt. Sie ift 
nod) immer mehr einer Altertümerfammlung vergleichbar, an der fleiig herumgedoktert 
und die von Zeit zu Zeit neu aufgeftellt und geordnet wird — jedesmal nämlich dan, 
wenn ein überrafchender Fund die Theorie und das Syſtem über den Haufen wirft. Die 
ſtarke, verbindende Unterlage, die zunächft durch eine archäologische Landesaufnahme und 
weiterhin durch eine ſyſtematiſch betriebene Forſchung aus ſich Heraus an Hand der 
überficht über den Denkmälerbeſtand gefihaffen wird, fehlt. Gute Anfäge find felbftwer- 
Händlich vorhanden. Dabei darf hervorgehoben werden, daß gerade in Schleswig-Holftein 
als erjter Provinz eine fol) umfalfende Forfhung in Angriff genommen ift. Unter die 
fem höheren Geſichtspunkt wollen die Arbeiten von Dr. Tode (Kiel) gewürdigt, werden, 
der bereits im Jahre 1916 auf Verfaffers Anregung die Inventariſition der vorgeſchicht— 
lichen Dentmäler begann und in unmittelbarer Abfolge ſchließlich die Archäologische 
Landesaufnahme für Schlesiwig-Holftein ins Leben rief. ⸗ 

Mit anderen Worten: Unſere Vorgeſchichtsforſchung beſchäftigt ſich eingehend mit den 
Funden, die der Boden liefert; der Boden ſelbſt kommt aber zu kurz. Sie iſt von dem Stre— 
ben beherrſcht, eine abſtrakte Wiſſenſchaft zu ſein, die — über Land und Leuten ſtehend — 
allgemeine Aufſchlüſſe zeitigen möchte. Je ferner die Zeit, um jo mehr Intereſſe und Be— 
wunderung werden beanfprucht. { 

Bei diefer Einftellung ift der Heimatgedanke, der fich in erſter Linie mit der Frühge- 
ſchichtsforſchung verkettet, vernachläffigt worden. Allerdings verlangt die Heimatforſchung 
ein bveiteres Fundament, als es die reine Vorgeſchichtsforſchung allein zu bieten vermag, 
weil mehr als mer chronologifche und Tulturelle Fragen zu löſen find. Aber die Vorge— 
ſchichtsforſchung ift doch die berufene Führerin und — was entfcheidend tft: fie hat die 
Hand auf die frühgefchichtlichen Denfmäler der Heintat gelegt. Damit liegt ihr auch die 
Pflicht der Erforſchung ob. An fie ergeht darum der Ruf der Zeit, mit der Aufhellung der 
Frühgefchichte die Grundlagen dev heimatlichen Kultur und Geſchichte klarzuſtellen. 
„Scheint e8 mix doch höchſte Zeit zu fein, daß unfere heimische Frühgeſchichte neues Leben 
empfängt durch allgemeinere Heranziehung andererwiſſenſchaftlicher Difziplinen, tie Geo— 
graphie, Geologie, Botanik, Soziologie, vergleichende Religionsgeſchichte uſw. wenn auch 
da und dort ſchon erfreuliche Anfänge vorliegen. Namentlich die Brüde zum Mittelalter 
muß mehr befchritten werden” — fo mahnt der Altmeifter dev Vorgeſchichtsforſchung und 
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frühere Direktor des Römifch-germanifchen Zentralmuſeums in Mainz Karl Shuma- 
Hex feine Berufsfollegen eindringlich im legten Januarheft der „Germania“ (1932, 
©. 68/69). Eine gejunde Kulturpolitit wird aber ftaatlicherfeits darauf halten, daß die 
berufenen Inſtitute oder eine berantivortliche Stelle für Heimatforfchung dem Bedürfnis 
des Volkes und feiner Erziehung mit Leiſtungen begegnen, 


Das Bogentreuz von Rehme 


Don A. Meier, Böte 


Nehme ift ein Ort von ältefter Beurkundung. 753 dringt Pipin bis Rimi in Nieder- 
fachjen ein. 784 erfahren wir von des Weſtfranlenkönig Karls Vorſtoß in diefes Herzland 
der Heimat. 

Nehme ift ein Ort von ältefter gefchichtlicher Bedeutung. Im Jahre 1901 ergrub 
Schuchardt eine germaniſche Siedlung im Grundpfoſtenwerk, als er auf dem Hahnen- 
kamp, ein Viertelſtündchen nördlich der Rehmer Kirche, nach Römerlagern fahndete. 
1905 wurde ebenſoweit füdlich davon ein fränkiſches Reitergrab auf dem Mooskamp ge— 
hoben. Das alles iſt erwartungsgemäß, liegt doch Rehme vor der weſtfäliſchen Pforte, 
dem Durxchbruchstor in den niederdeutfchen Raum, tvie eine Teßte Herberge vor weiten 
Weg. Ningsherun bollwerkt ein Kranz urgefhichtliher Wallburgen: die Wittekindsburg 
und die von Dehme, die Schwedenſchanze bei Vlotho und die Römerinſel bei Holtrup. 
Das Werſter Steinkammergrab iſt bekannt geworden und auch die Megalithburg des Ho- 
fe8 Sandmann füdlich Dehnhaufen, und leicht hätte fich anläßlich der Pfingfttagung 1932 
der Freunde germanifcher Vorgeſchichte eine Beftchtigung der ſehr alten tomanifchen 
Kirche zu Nehme einrichten Iaffen. 

Der fruchtbare Raum am Zufanmenfluß von Werre und Wefer, dag Werder zu Rimi, 
mußte es an ſich haben. 1031 wird die Kirche zuerft erwähnt. 1253 finden wir dort ein 
Ziſterzienſerkloſter. Eine genaue Datierung des Gotteshaufes ift nicht möglich. Jedenfalls 
liegt in der Sage von Wittefinds Kirchenbau ein Hinweis höchſtmöglichen Alters. In 
„Niederſachſens Sagenborn“ (Schade, Salzuflen) iſt S. 37 erzählt, wie König Wittekind 
nach ſeiner Taufe großes Ruhebedürfnis empfindet. Er will dem Frieden leben und ſich 
an demjenigen ſeiner drei Lieblingsorte niederlaſſen, wo man zuerſt eine Kirche fertig⸗ 
bekommt. Es gelingt dem Baumeiſter zu Enger durch Liſt, indem er den Turm fortläßt. 
Die Sage iſt ein deutlicher Hinweis auf die hohe Bedeutung des Ortes Rehme, der neben 
Enger und Bünde wettbewerbsfähig iſt. 

Wir dürfen mit höchſter Wahrſcheinlichkeit auf dem erhöhten Gelände des Kirchplatzes 
einen Tie- bzw. Kultplatz der Altvordern vermuten, Zur Gewißheit wird diefe Ver— 
mutung durch die eigenartige Ausgeftaltung des Bogenfeldes über dem nördlichen Ein— 
gang. Diefev Bogen ift zweifellos uralt, auch wenn er durch) die ftattgehabte Erneuerung 
Ende vorigen Jahrhunderts aufgefriſcht erſcheint. 

Der Inhalt des Bogenfeldes gemahnt uns an einen ganzen Ring ähnlicher Geftal- 
tungen, die bei Erich Jung zu finden find, in feinem Werk über die „Germanifchen 
Götter und Helden in Hriftlicher Zeit“, beſonders in dem Kapitel iiber die „heraldiſche 
Lilie“ oder die „dreiflammige Kerze”. Es Heikt da S. 330: „An der Kirche in Tiefenort 
findet ſich ein früher ficher tomanifcher, wer nicht vorromaniſcher Türſturz; in der 
Mitte das Kreuz auf einer Heinen gewölbten Erhöhung aufgerichtet; links und rechts da- 
don je zwei Lilien oder auch Stauden; fie entfalten noch Zwiſchenblätter zwiſchen den auf- 
rechtſtehenden Blättern und den Seitenblättern.” Noch entfprechender in bezug auf das 
Bogenbild von Rehme iſt die folgende Befchreibung einer Kreuzgeftalt, deren Befpre- 
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Abb. 1. Das Nehmer Bogenfeld. 


Hung nah Jung im Anzeiger für elfäffifche Altertumstunde tm Sept. 1912 erfolgte: „Im 
Bogenfeld einer elſäſſiſchen Kirche (Neuweiler?) ift ein Kreuz eingemeißelt; auf dem 
oberen Rand des linken und rechten Kreuzarmes ſitzt je eine dreiflanmige Kerze ober 
Lilie. Auch hier kann fein Ziveifel fein, daß diefes Zeichen eine beftimmte Bedeutung im 
tirchlichen Gedankenkreis haben ſoll.“ u . 

Erih Jung fieht diefe Bedeutung im Sinnbild des „heiligen Feuers ; bzw. er be⸗ 
ſpricht dieſe Auffaſſung ſehr eingehend. Nach dem Vorgang Teudis dürfte ber urtümliche 
Sinngehalt nun nicht mehr zweifelhaft ſein, und wie mir ſcheinen will, iſt das Bogen⸗ 
kreuz von Rehme eine wertvolle Beſtätigung der von Teudt in dieſen Blättern (1932, 
Heft 2, 1933, Heft 2 u. 5) enttwidelten Gedanken über das Bildnis von Elſtertrebnitz, 
eine Beſtätigung, wie ſie einfacher und eindringlicher kaum in Stein geſtaltet werden 
konnte. Alle „Attribute“ von nebengeordneter Bedeutung ſind hier fortgelaſſen. Wir ſchauen 
den alten und den neuen Glauben in ihren kernigſten Sinnbildern, und wir ſehen das 
geduldete Nebeneinander angenommener und abgelöſter Ölaubensinhalte in überzeugen- 
der Klarheit, Aus dem Bildwerk von Elftertrebnit zog Teudt Die hohe Lehre, daß Gott 
vor der Gewaltbekehrung durch den Frankenkönig in Niederſachſen über „Gerechte und 
Ungerechte“, über „Gute und Böſe“ regnen ließ. Über beide Gläubigen hielt ex feine feg- 
ende Hand. 


Abb. 2. Sinnbilder auf den Kreuzarmen Abb. 3, Steingeftaltung am Südeingang 
im Rehmer Bogenfeld. der Kirche zu Eisbergen. 




























































































Das Rehmer Bogenfeld (Abb. 1) ift abftrakter, linearer in feiner Geftaltung. Ich fehe 
tin der Anbringung der „Lilien“ auf den beiden Kreuzarmen eine umfchreibende Abficht 
des Kunftmegen für den oben erwähnten Gleichgewichtszuſtand in religionsrechtlicher 
Hinficht. Man könnte mit den Worten des Apoſtels Paulus fagen, ſofern man im Chri- 
ſtenkreuz das Sinnbild der erföfenden Liebe erbliden will: „Die Liebe hoffet alles, fie 
duldet alles, fie glaubet alles, fie verträget alles“ (I. Kor. 13, 7.) So trägt das Kreuz 
wahrtwörtlich die Glaubensfinnbilder der doraufgegangenen Religion. 

Freilich läßt fich eines nicht verfennen: Das Kreuz fteht auf einem Halbfreis, der nach 
allen neueren Exlenntniffen der Sinnbildforſchung nur der Bogen der Winterfonnen- 
wende in einfachfter Geftaltung fein kann. Hier wird durch das Überragen des Chriſtkreu⸗ 
zes angedeutet, daß die neue Religion ſiegreich war. Aber dennoch will mir erſcheinen, 
als ob gerade dieſer Bogen das eigentlich Tragende in der ganzen Geſtaltung iſt. Dieſer 
Bogen iſt groß. Das Kreuz ragt mit ſeinem unteren Ende nicht bis auf die Grundlinie 
des Bildes. Das Zeichen der neuen Religion ſteht ſomit nicht auf „eigenen Füßen”, ſon— 
dern es fteht und fällt mit dei alten Glaubensboden, der es hält und in die Höhe hebt, 
aus dem es gewviffermaßen jeine Nahrung zieht. Das wäre ein tieffinniger Ausdrud für 
die Wahrheit, daf aller Glauben im eigenen Blute wurzeln muß, foll ex fich nicht ſelbſt 
aufgeben, wie ein ſchwankes Rohr, das „jeder Sturm zerknickt“. 

Noch eins iſt weſentlich: die „Lilie“ des rechten Armes (die wie die links ftehende 
doppeltdreiteilig ift) neigt ihre Blätter exdezu, die des linken Armes iſt aufgeblüht. 
(Abb. 2.) Diefer Tatbeftand erinnert an den Befund des Tauffteines zu Selde, Wir 
haben hier offenfichtlich eine Doppeldarftellung des alten Glaubens in feinen Haupt 
verlörperungen, in ſeinen beiden jahreszeitlichen Hauptgeftaltungen: Winterſonnenwende 
und Sommerſonnenwende vereint. Dieſer Befund iſt in ſeiner auffallenden Deutlichkeit 
an kaum einem andern „Heidenſtein“ dieſer inhaltlichen Ordnung ſeither nachgewieſen. 
Ich konnte nicht nachprüfen, ob der von Jung erwähnte elſäſſiſche Entſprechungsſtein 
gleich beſchaffen iſt. 

Und ein Letztes dürfte bemerkenswert ſein: das Bogenfeld befindet ſich an der Nordtür. 
Es ift belannt, welche befondere Rolle gerade dieſe Himmelsrichtung für den Grad der 
„Heiligkeit“ Ticchlicher Zugänge beſitzt. Röhrig hat erneut darauf hingewieſen. (Heilige 
Linien durch Oftfriesland, ©. 15/16.) Der dunkle Norden ift die ur⸗ und eigentliche Rich- 
tung ber Weltachle. In Eisbergen, 14 Kilometer öftlih von Nehme, ift an der 
dortigen, in ihren Anfängen aus dem 9. Jahrhundert ſtammenden Dorfficche über dent 
Südeingang eine Sonnendarftelfung zu fehen. (Abb. 3.) Zwar ift auch hier Tpäter ein= und 
umgebaut. Aber nad) meinem Dafürhalten haben wir in diefer einfachen Sonnengeſtal⸗ 
tung eine ähnliche bewußte und ehrende Wiedergabe eines altgläubigen Sinnbildes, und 
wir müſſen dem Schidfal dankbar fein, da e8 ung in fo engem Raum fo weltuntſpan⸗ 
nende Geſtaltwerke überlieferte, auf daß ung Spätgebovenen bei der unheimlichen Berftö- 
rungswut der Glaubenseiferer Wege erhalten blieben, die zum Innerſten und Eigenften 
unfver Ahnen rückwärtsführen. 2 


— rennen 


„Mit der Erforihung unferer Altertiimer ift es nicht ſchon getan, fie wollen Neutümer 
werden: das Erbe der Väter will zum Buben der Enkel verwandt fein, die verfuntenen Schäte 
unferev Dorzeit dürfen wir Teiner zweiten Verwünſchung anheimfallen laſſen, wir mäffen fie 
ummünzen und von neuem in Umlauf ſetzen.“ Simrock. 
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Erſtes Nordiſches Thing in Bremen. Auf 
den 2. Juni hatte, wie in Heft 6 „Germa— 
nien“ ſchon kurz angezeigt, Generalkonſul 
Dr.h.c. Ludwig, Roſelius zum „Er— 
ſten Nordiſchen Thing“ nach Bremen ge— 
laden. Es iſt hier uͤnmöglich, über alle 
Einzelheiten der VBeranftaltung zu berich— 
ten, aber das muß gleich gejagt wer— 
wen: es war das Werk eines Töniglichen 
Kaufmanns, das von der Großzügigfeit und 
den fchöpferifchen Ideen des Einberufers 
beredtes Zeugnis ablegte. Gewiß ftanden 
die Borträge im Mittelpunfte der Veran— 
ftaltung, daneben aber hatte man Gelegen- 
heit, das große fulturfchöpferifche Werk, das 
Rofelius mit der Böticherftraße, ihren Häu— 
fern, Samlungen und Werkftätten gefchaf- 
fen bat, in fich aufzunehmen. Man Tann 
dankbar fein, daß Deutjchland in einer Zeit 
de3 Materialismus und des Internationa— 
lismus Ir Männer twie Rofelius und 
feine Helfer gehabt hat, die fo wirkten und 
heute noch weiter wirken. 

„Die Wiedererrichtung der Böttcherſtraße 
ift ein Verſuch, deutfch zu denken.” (Roſe— 
lius, Zur Neugeftaltung der alten Böttcher- 
Straße in Bremen. 1926. In der Sammel- 
ſchrift: Ludwig NRofelius, Reden und Schrif- 
ten zur Böttcherftvaße in Bremen. Bremen 
1932. Verlag ©. A. v. Halem). Im glei— 
hen Aufſatz heißt e8: „Der ſtärkere fchöpfe- 
tische Geiſt wird immer a! von ſol⸗ 
hen, die ihn nicht haben. Und diefe, die 
ihn nicht haben, find wiederum ftärker in 
der Lebensform und in der Lebensbejahung. 
Sie werden verfuchen, die Bofitionen, die 
unſer Volkstum ſchützen, nach und nach zu 
beſetzen, jo daß Schließlich eine Völkermi— 
ſchung entfteht, in der wir nichts mehr be— 
deuten, und in der wir gezwungen werden 
follen, dem deutjchen Geift abzuſchwören. 

Bir müffen una deshalb in unferem eige- 
nen Volkstum verankern und den deutſchen 
Seift unzerſtörbar machen. In diefem 
Sinne darf es feine Unaufrichtigfeit für 
uns geben. Lege ſich doch mal jeder die 
Frage vor, ob er wirklich immer deutſch 
gefühlt hat. Viele werden, wenn fie fich 
ehrlich Rechenjchaft- geben, entſetzt fein über 
die mangelhafte Antivort. Iſt es deuiſch, 
daß der Bürger in dem Arbeiter und dev 
Arbeiter in dem Bürger feinen Feind fieht, 
fo daß Söhne des gleichen Volfes fich be- 
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lämpfen und ihre Nachkommenſchaft in 
Ha gegeneinander erziehen? 

Wir werden erſt daun deutfch jein, wenn 
Arbeiter, Bauer, Bürger und Edelmann 
nur deshalb zuſammenhalten, meil alle 
deutfch geboren und fich bewußt find, daß 
in ihnen das ftarte Blut unferer Vorfahe 
ven fließt. 

Für ſolch ein Deutfchtum ift jekt der 
Weg frei.” 

Gedanken mie diefe berühren ſich durch— 
aus mit denen, wie fie „Germanien“ ftets 
vertreten hat: „Die berühmte Elaffifche 
Irucht hat fich für unſer Volt als taube 

duß erwieſen. Nicht Kritik noch Verftänd- 
nis fir die Kunft anderer Völker vermag 
uns Belebung unferer Eigenkunft zu brim 
gen.” 

„Briechenlands und Roms Bebilde wur— 
den die Irrlichter unſerer Beften, fo ent- 
ftand die Not unfever Heimat. Der Füh- 
tung beraubt, blieb nur Nahahmung für 
das Streben bis zum Kitſch unſerer Zeit.“ 
„Die fremden Götter laßt uns zerttüm— 
mern oder meinetwegen an das Ausland 
verkaufen. Wir brauchen fie nicht.” (Drei 
Säge aus der Nede „Niederdeutjche a 
gehalten 1922; ebenfalls abgedrudt in der 
genannten Sammelfchrift.) 

Die Forderungen, die Roſelius aufftellt, 
hat ex auch verwirklicht. Während der Bre— 
mer Tagung wurde die prachtvolle Samme 
lung „Vãterkunde“ eröffnet, ſchon feit Jah— 
ven in dev Vorbereitung liebevoll und jach- 
verftändig betreut duch 9 Müller- 
Braıel, Über den Sinn dieſer Samm— 
lung ſchrieb Roſelius ſchon 1926: „Neu er 
ftehen folf die Väterkunde, zunächft begin- 
nend mit einer kleinen präbiftorischen 
Sammlung, deren Fundftellen in der Heide 
zwifchen Bremen und Hamburg Tiegen. 
Außerdem find es Trachten, Gebrauchsge- 
genjtände und Schmudftüde der nieder 
deutſchen Bauern, die dort vorläufig gezeigt 
werden können. 

Die eigentliche Sammlung wird erſt nach 
und nad fönnen. Sch denke mir 
da8 Samtmelgebiet auf Nord- und Weft- 


deutichland bzw. auf die Noxdgermanen be= 
ſchränkt. Die Sammlung fol mit der Zeit 
umfaffen: Nordiſches Paläolithikum, nor 
diiches Mefolithifum, nordiſche Megalith- 
gräberzeit, Bronzezeit, Eifenzeit. 
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Alles in typiſchen Stüden, möglichft im 

Echtſtück (Original), wenn diefes wicht zu 
baben, im Abguß. Mit anderen Worten, die 
Herkunft und Kultur des nordiſchen Men- 
ichen ſoll dargeftellt werden...“ 
„Man braucht nur ein Kapitel herauszu— 
greifen. ‚Der eigentliche Schöpfer aller wirk⸗ 
lichen Mufif‘, von den wundervollen Luren 
an, deren Klang Urgermanentum ift und 
deren Zufammenklang die Grundelemente 
aller Muſik enthält. 
Innerhalb diefer Sammlung foll die 
Seite nordgermanifcher Formäußerung in 
Stein oder Bronze dargeltellt werden, wel— 
che zeigt, daß wirklich große Kunſt von den 
Germanen ftammt. 

Das ift nicht Dünkel und Voreingenom- 
menbeit, das ift, wenigſtens für mich und 
viele meiner Freunde jeit langen Jahren 
unerfehütterlicher Glaubensſatz. Diefer be- 
ruht, hervorgegangen aus dem Studium 
der Dinge, auf einer ficheren und faßbaren 
Unterlage.“ 

Eine Sammlung wie die „Väterkunde“ 
und die Ausftelung „Der Heilbringer” in 
die die Teilnehmer durch Profeffor Dr. 
Wirth felbft eingeführt werden Eonnten, 
geben die Möglichkeit, rückforſchend weſent— 
liche Zufammenhänge aufzuklären. „Das 
Ergebnis ſolcher Forfhung wird unſerem 
Bolt einen fiheren Platz in der Gefchichte 
der Menjchheit zuweiſen. Wir werden nicht 
mehr als Barbaren daftehen und nicht länu— 
ger die falfche Lehre des „Ex oriente lux“ 
inmehrmen brauchen; wir werden mit be- 
xechtigtem Stolz als bevorzugte Hüter der 
Kultur und der Kraft des großen europäi— 
chen Herrenvolkes daftehen. — Wir werden 
aber auch in Befcheidenheit wie alle ande- 
ven Nationen erkennen müſſen, daß wir 
nur ein Schatten von dem geblieben find, 
was unfere Vorfahren einft waren.” (Ro- 
ſelius, „Böttcherſtr, 6“, 1928. In der oben- 
genannten Sammeljchrift.) 

‚Die Vorträge, die gehalten wurden, 
liegen gedruckt vor. Wir werden das Heft 
in der „Büchertvaage” eines kommenden 
Heftes noch ausführlich würdigen und be- 
ſchränken uns hler auf eine Kurze Aufzäh- 
lung: Univ.-Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig: 
„Die Uxbevölferung Nord-Weftdeutich- 
lands”. — Univ.-Prof. Dr. Julius Andree, 
Münfter: „Die Befiedelung Nordweſt— 
deutichlands an dev Wende des Eiszeital- 
ters.” — Univ.-Prof. Dr. ©. Schwantes, Kiel: 
„Bermanifche Bölferwanderungen vor Chri- 
fi Geburt.” — Univ-Prof. Dr. Guſtav 
Nedel, Berlin: „Die Herkunft dev Runen— 
ſchrift.“ — Univ.-Prof. Dr. Nils Aberg, 
Stodholm: „Beziehungen Sfandinaviens 
zu Deutfohland in der Völkerwanderungs— 
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zeit.” — Prof. Harald C. Dunning, Lon— 
don: „Angeljächfifche Kunft und Kultur der 
Frühzeit.” 

Brof. Dr. Herman Wirth, Doberan: „Die 
Religion der Megalith-Kultur und die Ent» 
ftehung der abendländifhen Schrift.” — 
Architekt Hermann Wille, Berlin: „Über 
bisher unbekannte Formen urgermanifcher 
Kultitätten.” 

Rofelius hat diefe Gegenüberftellung be— 
wußt vorgenommen: „Zwei Männer ſtelle 
ich in den Ring, Die uns die notwendige 
Belebung der immerhin vecht trodenen For- 
ſchungsarbeit Dringen werden. 

Den Architekten Wille aus Berlin, der 
ung etwas mitteilen till, das vielleicht ge- 
eignet ift, neues Licht auf die Gefchichte der 
nordifchen Völker zu werfen, von dem ich 
exhoffe, daß es uns die Urform dev Gotik 
bringt. 

Mag die Wiffenfchaft entfeheiden, ob feine 
Theſe zu Recht befteht. 

Sm Thing fei jeder frei mit feinen Ge- 
danfen und in feiner Sprache. 

Wenn Wort gegen Wort fteht, jo gelte 
germanifcher Brauch, die Überzeugung des 
anderen zu achten. Machen wir ung fvei 
von den Gewohnheiten fchlechter Parla— 
mente, Irrtümer für Mangel an Tugend 
oder Willen zu halten. 

Es fei ein Geift, der uns bejeele, 
in gemeinfamer Arbeit aus Nordlands Bo- 
den Beweiſe zu gewinnen für die Größe un— 
jeves noxdifchen Volkes und für die Berech— 
tigung, ung jedem Volke ebenbürtig zur 
Seite zu ftellen. 

Der zweite größere. Forfcher, der unfer 
Thing beleben wird, heißt Profefjor Herman 
Wirth, der viel Umitrittene, von einem 
Teil der Zunft-Wiffenichaft jo heftig Be— 
fämpfte, dem zu Ehren ich diefes Haus 
‚Atlantis‘ nannte.” 

Wir fchliegen unferen Rückblick mit eini- 
gen Sägen, die wir dem Bericht von Dr. 
R. Biedrzynſti (Deutfche Zeitung vom 6. 
uni 1933) entnehmen: 

„Derjenige, der diefe Nordiſche Tagung 
in der Böttcherſtraße miterlebt hat, ftellt 
eine eigenartige Tatfache feft: der wiſſen— 
ſchaftliche Charakter unſerer Zeit, aber auch 
der geſellſchaftliche Charakter dev Willen- 
Ichaft, befindet fich in einer radikalen Um— 
wälzung, die Schritt hält mit dem ftaats- 

olitifehen und weltanſchaulichen Umbau 

es nenen Deutfchland. Lehrveich find vor 
allem die wiffenfchaftlihen Typen und Pro- 
file. Auf der einen Seite die ‚genialen Dir 
Tettanten‘ wie Herman Wirth und 
Hermann Wille, die ‚Aurgenjeiter‘ mit 
dem Offenbarungscharatter prophetifcher Ge⸗ 
lehrten, die die Fachroiffenfchaft vor neue 











Fragen ftellen und zur lebendigen Entjchei- 
dung zwingen; auf der anderen Seite dieſe 
Fachwiſſenſchaft ſelbſt mit ſtreng betonter 
Sachlichkeit, die Beweiſe, feine GIau— 
densjäße fordert.” . 

„Auffallend die wiffenfchaftliche Neutra— 
lität der ausländifchen Vertreter, Profeffor 
Nils Äbergs und Profeffor Harald Dun— 
rings. Beſonders Proſefſor Aberg ſcheute 
ſich ängſtlich, zu den Weltanſchauungsfra— 
gen der deutſchen Wiſſenſchaft Stellung zu 
nehmen, und befchräntte ſich ausfchlieklich 
auf das engere Sachgebiet. Das außenpoli— 
tiſche Merkmal diefer Einftellung ift wohl 
nicht zufällig. In dieſer Neutralität ver— 
birgt ſich neben dem twiffenfchaftlichen Takt— 
gefühl offenbar eine alte, halb widerwillige, 
bald abmwartende, immer aber erftaunliche 
Schen vor der radikalen Kühnheit und 
Stoßfvaft des deutfchen Geiftes, der auf 
Vorpoften für die ganze Welt ſteht. Auch 
diefe Tagung hat bewiefen, daß dev welt 
politifche Auftrag des Deutſchen — wie im 
Weltkriege — nur auf das eigene Ver— 
tranen, auf die Selbftbehauptung und in- 
nere Dilziplin ee iſt, auf eine 
einfame Pionierarbeit, die 
Deutſchland fir die Welt leiſtet. Gerade 
deshalb begrüßen wir die Arbeitsaufgabe 
des übernächſten Nordiſchen Thing, die 
Seneraltonful Dr. Ludwig Rofelius ange- 
fündigt hat: Die Darſtellung alles deſſen, 
was dev germanifche Geiſt der Welt ge- 
Ichenft hat an Entdeckungen und Gaben von 
Kunſt und Wiffenfchaft. 

Wir alle hatten das Glüd, daß diefe Ta— 
gung nicht nur in einer Vortragsreihe ‚er- 
fedigt‘ wurde, fondern in ein Be Be⸗ 
kenntnis mündete, als der Senior der deut— 
ſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft, der Leiter 
des Muſeums vaterlaändiſcher Altertiimer‘ 
in Schwerin, Profeſſor Robert Beltz, 
die klaſſiſchen Abſchiedsworte an den Hohen 
Steinen im DOldenburgifchen Land ſprach. 
Alles, was wir in den legten Jahrzehnten 
als bürokratiſche Mufeumspolitif, als Re— 
giſterwiſſenſchaft, als totes Spezialiften- 
tum erlebt haben, das fand in dieſem Man— 
ne, der einen Zeitraum von achtzig Jahren 
überbrückt, einen wunderbar fritifchen und 
jungen Widerhall. Das war wirklich eine 
freie Rede im ‚Thing‘, ein Befenntnis 
zur befeelten Bolkskunde, der 
die Wiffenfchaft dienen muß, wenn fie nicht 
erſtarren fol.” 

„Männer wie Herman Wirth, wie Her— 
mann Wille und Ludwig Rojelius haben 
ohne Staatsauftrag eine opferivillige per- 
jünliche Arbeit geleitet, um endlich das zur 
Geltung zu bringen, was aus unſeren eige- 
nen vor⸗ und fulturgefchichtlichen Urfprün- 
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gen ftammt. Auch Hier ift der entjcheidende 
Anftoß von Außenfeitern gefommen, und es 
ift das. Glück diefer Tagung geivejen, das 
eigentliche Verdienft von Ludwig Nofelius, 
diefe verfpreungten Kräfte zu— 
fammenzuführen. Durch die Aus- 
jtellung von Herman Wirth ‚Der Heil- 
bringer‘, Durch die Sammlung von Hand 
Müller-Brauel im Mufeum für Bäter- 
funde‘ und durch Die Arbeiten von Her— 
mann Wille ergab ich eine feltene Uber— 
einftimmung der fulturpofitifchen Ziele aus 
dem Beifte unferes nordischen Erbes. 

Kein Wunder, daß ein Mann wie Pro- 
feſſor Belß diefe Stunde begrüßte, aus einer 
wunderbaren Schlichtheit und Befcheiden- 
heit heraus als eine Genugtuung feiner Les 
bensaxbeit. Diefe Brüde vom alten Deutfch- 
land des Haffifchen Gelehrten zur neuen 
Seftalt des werdenden Deutfchland — das 
war Sinn und Erlebnis diefev Tagung.” ©. 


Der Kampf um die. deutfche VBorgefchichte, 
Unter diefer Überfchrift brachte die Eſſener 
Nationalzeitung vom 22. Juni einen Be— 
richt über den Vortrag, den dev Begründer 
und Leiter des Mufeums für Vorgeſchichte 
und Volkskunde in Duisburg » Hamborn, 
Dr. Stampfuß, Mitte Juni in Bonn 
auf Einladung des Kampfbundes für 
deutfche Kultur gehalten hat. Der Hörfaal 
der Univerfität war überfüllt, im Bericht 
wird aber befonders darauf hingewieſen, 
daß die 'afademifchen Vertreter der zünftt 
gen Altertumswiſſenſchaft wicht erfchie- 
nen waren. Im erſten Teil feiner Aus- 
führungen wies St. darauf hin, daß in der 
deutfchen Vorgeſchichte die Arbeiten verein- 
zelter „Außenfeiter” immer noch ſtark über⸗ 
ſchattet waren vom Vorurteil humaniſti— 
ſcher Gelehrſamkeit, nach deren Meinung 
unſere Vorfahren eben bärtige Wilde waren 
welche (nach dem bekannten Studentenlied) 
zu beiden Seiten des Rheines auf der 
Bärenhaut lagen oder als Jägerhorden 
durch Urwald und Sümpfe ſtreiften, und 
denen erſt durch die römiſchen Garniſonen 
die Bekauntſchaft mit der ſpätantiken Zivi— 
liſation vermitielt und dadurch die nötige 
Bildung beigebracht‘ wurde. 

Diefer „Meinung“ ftellte der Vortra— 
gende vollgültige Zeugniffe für das Gegen- 
teil gegenüber. Ar Hand reichen Bild- 
materials zeigte ex, daß eine bodenftändige 
Kultur in erftaunlicher technifcher und 
fünftlerifcher Vollkommenheit von durch— 
aus eigentümlichem noxdifhen Weſens— 
gehalt bejtanden hat. 

Durch diefe Ausführungen Hang aber 
immer wieder der Vorwurf hindurch, daß 
die zünftige Altertumswiſſenſchaft in Ber- 
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fennung ihrer nationalen Wufgabe fich 
faum um die Erforſchung der eigenen völki— 
ſchen Urgefchichte gelümmert hat. Statt 
deffen hat Deutjchland für die Erforſchung 
fremden Volkstumes (Griechenland Stalien, 
Ägypten, Borderafien) Millionen ausge 
geben (um nur zwei Fälle zu nennen: 214 
Millionen für die „Thronende Göttin” 
und die „Attifhe Jungfrau“, von denen 
übrigens neuerdings wieder behauptet wird, 
e3 ſeien Fälfehungen!), hat in den Mufeen 
des Weftens Unmengen von Kulturſchutt 
aus römifchen Grenzgarnifonen und 
Provinzftädten angehäuft, Dex Wiſſenſchaft 
aber, die der Erforſchung unferes eige- 
nen Volkstumes dient, außer dem 3.3. 
durch Prof. Koffinnas Tod verwaiſten Ber- 
liner Lehrftuhl bisher feinen Pfennig zur 
Berfügung_ geftellt. 

Am Schluß führte Dr. St. aus, wie die 
neue Staatsführung Wandel ſchaffen könne 
und ftellte eine Anzahl Richtlinien für die 
Arbeit auf. 

Diefe Have und eindeutige Stellung- 
nahme eines Fachprähiftorifers gegen die 
Überſchätzung der EHaffifch - orientalifchen 
Archäologie und fein Eintreten für die 
deutfche Vorgeſchichte find jehr exfreu- 
lich! Ebenfo, daß diefe Forderungen nun— 
mehr in aller Öffentlichkeit vorgetragen 
werden fönnen, ohne daß fie nachher wie- 
der zurückgenommen merden müflen. War 
ed nicht fo um 1930 herum, daß dem 
„Mannus“ ein befonderes Blatt mit ähn— 
lichen Stlagen beigelegt war, von dem maıt 
nachher bedauernd abrücte, daß man die 
Beilage mit einem Verſehen entſchuldigte? 
Mit Genugtuung Stellten wir feit, daß 
die von der Nationafgeitung wiedergegebe⸗ 
nen Ausführungen genau dem entfprechen, 
was die „Vereinigung der Freunde germas 
nifcher Vorgefchichte” von jeher vertreten 
hat! Schon in der Einladung zur 1. Ta- 
gung Pfingften 1928 heißt e8: 

„Um der Bedeutung willen, die den Be- 
ziehungen eines Volkes zu feiner Vergan— 
genheit für fein inneres Leben, jeine 
Selbftbehauptung und feine Stellung inner- 
halb der Bölferwelt zugemeffen erden 
muß, iſt e8 in der gegenmärtigen Zeit 
dringend erwünſcht, IN die neuen Erkennt⸗ 
niffe (8.5. auf dem Gebiete der deutſchen 
Altertumskunde) Träftig gefördert werden 
und. fich baldigft durchſeßen. Gleichzeitig 
mit den, Beftrebungen, daß der deutichen 
Borgefchichte an den deutſchen Hochichulen 
und Schulen endlich der gebührende Rang 
gegenüber der Mltertumsfunde der anderen 
Völker eingeräumt wird, follte ein leben— 
diges Schaffen aller, die die Aufgabe er- 
kannt haben, einſetzen.“ 
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Unſer Werbeblatt, das Anfang 1931 her- 
auskam, enthält Sätze, die ſich faſt mit 
den Worten Dr. Stampfuß' decken: 
„Iſt es unter dieſen Umſtänden ein 
Wunder, daß noch allgemein die UÜber— 
zeugung herrſcht: vor dem Zufammentref- 
fen mit den Römern waren unſere Bor- 
fahren völlig Barbaren, und die erſten 
Begriffe fittlicher een wur⸗ 
den ihnen erſt durch fränkiſche Miſſionare 
vermittelt? 

Hand aufs Herz! Welche Vorſtellungen 
haben Sie noch aus Ihrer Schulzeit vom 
Leben und Denken der Ahnen unſeres 
Volkes? Undeutliche Bilder von wilden 
rothaarigen Geſellen, gehüllt in rauhe Tier- 


iranken immer noch eins”... 

Noch heute vermitteln unſere Bildungs- 
anftalten der deutfchen SFugend leider nur 
wenig oder nichts bon den neueren Er— 
fenniniffen in der Urgefchichte der germani— 
ſchen Völker. Noh heute werden 
die antiten Kulturen in unbe- 
vehtigter Weife überfhägt im 
Vergleich zu der nuranders ge— 
arteten, geiſtig mindeſtens 
gleihmwertigen nordiſchzger— 
manifhen Kultur Noch heute 
jinddie VBorftellungenüberte- 
bensart und Geifteshildung 
der eigenen Ahnen im Volke 
verworren und falſch.“ 

Anderung wird verlangt. „Dazu iſt er— 
forderlich, daß der Erforſchungder 
Vorgeſchichte des eigenen Vol— 
kes endlich der Borrang einge» 
vaumt wird, der ihr gebührt; 
das deutſche Volt darf nicht weiter Durch 
Grabungserfolge im Ausland darüber hin— 
weggetäuſcht werden, daß man. die eigeme 
Vorgeſchichte zu erforſchen vernachläffigt . . * 

Ein Umſchwung in den Anfchauungen 
und eine Wendung zum Befferen fann von 
der noh größtenteil3 orienta= 
tif = Elaffiich eingeftellten 
NE ER und 
der nur auf Orabungsfunde angewiefenen 
Archäologie nicht herbeigeführt meiden. 
„Diefer Wandel ift nur dur 
eine völfifh eingeftellte Be- 


der Tiefe des deutſchen Bolfes 
fommt” 

Die völkiſche Bewegung aus der Tiefe 
des Volkes hat gefiegt. Der Erlaß des 
preußifchen Kultusminifters (mie neben- 
ſtehend aufgeführt) zeigt, daß nunmehr 
der deutſchen Vorgeſchichte ihr Recht wer— 
den ſoll! 





felle; „fie lagen auf dev Bärenhaut und . 


wegung zu erzwingen, die aus 
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Der „Grabfelſen“ an den Externſteinen. 
Der fogenannte Grabfelfen ) an den Er- 
texnfteinen (ogl. Teudt: Germaniſche Heilig- 
tümer, 2. Auflage, ©. 36 ff.) wurde von mir 
im Spätjommer 1932 mit Genehmigung der 
Domänenabteilung der Lipp. Negierung, 
ſowie mit freundlicher Unterftüßgung des 
Heren- Baurat Vollpracht-Blomberg frei— 
gelegt und gereinigt. Das Ziel meiner Un— 
lerſüchung war erſtens die Klärung dev 
Frage, ob dev Helfen von jeher an feiner 
jegigen Stelle gelegen hat und zivei- 
tens die klare Feftftellung, wie meit ins 
Erdreich hinein der noch zugefchiittete Stein 
bearbeitet, d. h. früher bekannt 
gewefen it. 

Der ausgegrabene Felfen Liegt unmittel— 
bar zu Füßen des Felfens I der Extern- 
fteine, 3—4 m neben der Straße nach Holz- 
haufen. Der Stein liegt nicht waagerecht, 
ſondern ſenkt fich nach der Frontfeite hin fo 
ftarf, daß man auf dem vorderen Rand des 
Felfendaches nur mit großer Mühe ftehen 
Tann. 

Der Stein bildet im Querſchnitt ein 
Viereck (ABCD), deffen zivei 4 und 434 m 
lange Seitenflächen ungefähr parallel zur 
Front der Externſteine ſüdöſtlich —nordweſt⸗ 
lich verlaufen, ſo daß alſo dieſe Flächen im 
ganzen nach Nordoſten, bzw. nach Südwe— 


H Bl. „Germanien“ Heft 1, 2 und 4. 1938. 


















sten ſchauen. — Die kürzere Frontfläche da- 
gegen, an die man zuerſt hevantvitt, iſt den 
etwas längeren Geitenflächen gegenüber 
nur 315 m lang. — Die kurze Rüdenfläche 
des Vierecks konnte nicht völlig ausgegraben 
werden, da fie tief in den, fteil Hinter dem 
Felſen auffteigenden Erdmaffen ruht, die 
die aufgefchiittete Fläche vor den Extern— 
ſteinen abftügen. 

Die nunmehr freiftehenden drei Flächen 
des Felfens werden im folgenden al die 
nordöftliche (BC) und füdieftfihe (AD) 
Seitenfläche, bzw. als die Frontfläche (AB) 
bezeichnet. 

Der Grabfelſen, der durch Die Anſchüt— 
tung des Plateaus vor den Externſteinen 
faft völlig verſchüttet war, wurde im Jahre 
1888 durch Herrn Schierenberg-Horn in 
feiner oberen Hälfte wieder freigelegt. Syn 
diefer Geftalt ift dev Felſen noch bei Teudt 
(a. a. O. ©. 37) abgebildet. 

Meine Grabung begann an der ſüdweſt— 
lichen Seitenfläche (AD), die dem Felfen I 
der Externſteine zunächſt benachbart ift. 
Dieſe Fläche fallt nicht ganz glatt ab, ſon— 
dern ift num ca. 114 m tief abgemeißelt, 
um dann, feitwärts nach den Egternfteinen 
zu herausfpringend, eine ca. 70 cm breite 
Treppe zu bilden, die bis auf zwei dev 
Felsfront vorgelagerte Stufen in den Stein 
gehmen ift. — Die beiden nicht in dei 








er 
Erlaß des Minifters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung an Die 
Provinzialfhulkollegien und Regierungen (U II, C 5127, 1.) betreffend deutſche Vor— 


geſchichte in den Säulen. 


Der Preußiſche Landtag hat in jeiner 31. Sitzung am 19. Januar biefes Jahres fol- 
genden Antrag angenommen: Das Staatsminifterium wird erfuht, der deuten Vor— 
geihichte in den Vollsihulen und höheren Schulen erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Ich teile die diefem Antrag zugrunde liegende Auffaſſung und gebe hiervon den Pro— 
vinziaffehulfollegien und Regierungen zur Beachtung im deutſchen, geſchichtlichen und 
erdfundlihen Unterriht aller Schularten Kenntnis. 


Berlin, den 17. März 1933. 


Der Minifter für Wiſſenſchaft, Kunft und Volksbildung, 
Der Kommiſſar des. Reiches: 
Ruf. 
Aus dem Zentralblatt für die gefamte Unterrihtsverwaltung in Preußen, Jahrgang 75, 


1933, Heft 7, ©. 87. 
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Stein gehauenen, kunſtvoll hergerichteten 
Stufen find auf Erde gebettet und beftchen 
aus je zwei rebeneinanderliegenden Stein- 
platten. Die Platten der oberen diefer hei- 
den Stufen find einfach an den Felfen ange- 
legt, die der unteren find ein wenig unter 
die Blatter der oberen Stufe gefchoben, ivo- 
durch beide Stufen einen natürlichen Halt 
aneinander finden. Mörtel ift bei dem Bau 
ne beiden Stufen nicht verwendet wor 
en. 

Die Treppe IL, wie ich diefe, an der füd- 
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weſtlichen Seitenfvont (AD) des Felfens 
entlanglaufende Treppe zum Unterfchied von 
zwei anderen noch zu befprechenden Trep- 


‚pen nenne, ſetzt an der Ede, die die Sront- 


mit der ſüdweſtlichen Geitenfläche bildet 
(Punkt A), in 274 m Tiefe, vom Selfen- 
dach aus gemeffen, an. Sie führt nicht auf, 
fondern Hinter den Selen und bleibt 
80 cm unter dem höchiten Punkt, den der 
Felſen an feiner Rückſeite erreicht (Punkt 
D). Die Treppe II fegt porn, alfo an der 
Ede der Front mit dev ſüdweſtlichen 















Seitenflähe (Punkt A), mit einer Heine- 
ven, 16 cm hohen Stufe an und führt in 
9 weiteren, in den Fels achauenen Stufen 
am Felfen hoch und Hinter ja Rüden- 
fläche herum, die dadurch teilweife exrfennt- 
lich wird, Auf der Rückſeite des Felſens 
bildet die Treppe II jedoch Teine waage— 
recht abgemeißelte Plattform, fondern fteigt 
vielmehr von der Testen, oberften Stufe 
an, im Gegenſatz zur Treppe I (f. u.) 
weiter zu einer Kante (DF) empor, von 
der fie auf der anderen Seite wieder ab- 
fallt, bildet alfo im Querſchnitt an ihrer 
böchften Erhebung ein flaches Dreieck, 
Ihre höchfte Höhe erreicht dieſe Treppe 
an ihrer Mittelfante (DF). Auf dem der 
novdöftlichen Geitenfläche (BC) zugefehrten 
Teil der Rückenfläche (DC) fteigt die 
Treppe II evft facht, dann mit einer gro— 
gen, 50 cm hohen Stufe wieder herab. 
Unterhalb diefer Stufe erhält fie ein ziem- 
liches Gefälle, jedoch fann man auch hier 
noch drei weitere Stufen, die nun bis zur 
Unbrauchbarfeit abgenutzt fcheinen, exfen- 
nen. Die Treppe fübet dann genau bis zur 
Ede der Nüd- mit der nordöftlichen Sei— 
tenfläche (Punkt C), wo fie zugunſten die- 
ſer Seitenfläche abgemeißelt ift. Man tritt 
hier völlig ins Leere. 

Die 10 Stufen ‚der Treppe II an der 
nordwetlichen Seitenfläche (AD) find etwa 
16, 56, 14, 15, 12, 10, 8, 9, 8, und 13 cm 
hoch. Auffallend ift hier die Höhe der Stufe 
zwei, die nur unbequem exftiegen werden 
Tann ?). 

Seitwärts von der Treppe II fällt der 
Felſen nad den Erternfteinen zu weiter 
ab, freilich nicht mehr ſenkrecht, fondern 
ſchräger, allmählicher und ift hier unbear- 
beitet, Ex läuft nach unten direlt auf den 
Felſen I der Externſteine zu, den er am 
Schnittpunkt der Front und der ſüdweſt— 
lichen Seitenflähe (Punkt A) etwa in 
60 cm Tiefe unterhalb der erſten in den 
Fels gehauenen Stufe erreicht. Die beiden 
Felſen find dort regelrecht zufammenge- 
wachen. Die Fuge ſelbſt ijt mit jüngeren, 





Biel meiner Grabung erreicht. Es ift 
unmögfih, daß der Kelfenein- 
mal von einem anderen Plaß 
an den jegigen geſchafft wur=- 
de,es handelt ſich beiihm viel— 
mehr um einen an feiner heu— 
tigen Zagerftätte gewahhfenen 
Felſen. 

An der Rückſeite des Grabfelſens befindet 
fi) weiterhin die Treppe I, von Teudt in 
jeinem Buch mit dem „Stuhl der Inkas“ 
verglichen. Sie befteht aus 5 Stufen, bon 
denen zwei von links, drei von rechts auf 
den Zelfen Hinaufführen, und zwar zus 
nächft auf eine nicht ganz hoaagerechte 
feine Plattform (GHIK), auf der ‚gerade 
ein Menfch ftehen. kann. Die Rückſeite 
Ba Plattform wird von einem jent- 
rechten Steingrat umfäumt. Von diefent 
Grat aus fenkt fich die Meine Plattform 
ein wenig nach vorn und kommt dadurch 
nicht ganz in gleiche Höhe mit dem übri— 
gen Felfendach zu Tiegen, auf das man un— 
mittelbar von der Plattform ans fteigt. 
Vielmehr befindet ſich zwiſchen Plattfornt 
und Felſendach eine geringe, drei cm hohe 
Abftufung, die ihrerſeits mit fenkrechten, 
parallelen, ziemlich tief eingemeißelten, 
aber naturgemäß nur furzen Steinfchlägen 
abgeſetzt iſt. 

Die Treppe I ift beiderſeits glatt abge— 
meißelt. Außerdem Tiegen ihre Stufen 
62 cm über den entfprechenden Stufen der 
a. pe IT, mit der fie alfo nichts zu tum 
hat. . 
Außer der Treppe I befindet ſich ar der 
Rückſeite des Felſens nicht weit von der 
Ede, die diefe Fläche mit der noxdöftlichen 
Seitenfläche bildet (Punkt C), ein drei— 
zacfürmiges Zeichen, von dem übrigens noch 
ein feiner, aber doch deutlich zu erkennen⸗ 
der Bogen ausgeht, ohne daß man ficher 
angeben könnte, wo ex Hingeführt hat. 
Diefer von. links unten nad) vecht3 oben 
hinaufgezogene Bogen feheint aber doch 
fünftlih zu fein, da der Meißelſchlag an 





























hellen Sandftein 


ormationen ausgefüllt. 


Dur diefe Feftftellung war das erſte 


jener Stelle in entgegenge 





etzter Richtung 
ige, nach oben 


N Brof, Dr, Wirth bemerkt in feiner Ar— 
beit über dag Felfengrab (Germanien, 5. Ig. 
©. 12), dei Freilegung des Grabes habe die 
wichtige etitellung gebracht, daß eine in den 
Fels ausgehauene Steintreppe von dort her- 
auf zur Höhle geführt haben müffe, deren 
unterfter Teil nunmehr fihtbar geworden fei 
und deren Fortfegung unter der Stükmauer 
der Erdaufſchüttung vor der Externfteinhöhle 
noch verborgen Tiege. Die Vermutung tft 
durchaus berechtigt, aber, fihere Beftätigung 
können erſt weitere Grabungen bringen. 





hin 


of 


Bea Dieſes dreizadar 


ene Zeichen wird von Her Prof. 


Wirth-Marburg als ein germanifches Ru— 























nen 


geöf 
der 


ymbol angefehen, das dem nach unten 
neten Symbolzeichen in der Grotte 
Externfteine entfpräche. Beide Runen 








folfen einem heidnifchen Myſterienkult ge- 
dient haben. 

Die Grabung ging nunmehr an der 
Frontfeite (AB) meiter. Hier befindet fich 
der fogenannte Felfenfarg. In den Felſen 
ift eine 1,17 m hohe, halbExeisförmige, 
81 cm tiefe Niſche eingehauen. Deren 
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Grundfläche bildet ein 2,22 cm langer, an 
den Seiten von der umgebenden Felswand 
abgeſetzter, deckelloſer Sarg, deffen Innen— 
wände, die beſonders glatt bearbeitet find, 
nicht vechtedig, den Außenfeiten parallel, 
fondern vielmehr in Form eines menjc- 
lichen Körpers ausgehauen find. Merxt- 
würdig an diefem 1,90 m langen, 45 cm 
breiten (Schultern) Sarginneren ift, daß 
feine Form nicht ſchematiſch, d. 9. mit glei- 
Gen, einander entjprechenden Körperhälf- 
ten, ausgebildet tft, fondern durchaus in- 
dividuell. Die Schultern find weder gleich 
rund, noch gleich Hoch, und vor allem der 
Kopf fit durchaus nicht gerade auf dei 
Säyultern. Er neigt ſich jo ftark nach der 
rechten Seite, daß die Kopfwand bon der 
Mittellinie rechts 26 cm, links dagegen nur 
16 cm entfernt it. Diefe Niance könnte 
für diejenigen von Intereſſe fein, die den 
Grabfelſen Mir altchriftliche Zufammenhänge 
in er nehmen möchten, da der fter- 
bende Chriſtus mit geneigtem Haupt dar- 
geftellt wird. 

70 cm über dem Sarg befindet fich in 
der Rückwand dev Nifche eine eigenartige 
Vertiefung, die gewöhnlich als Handgriff 
erklärt wird. Auch in 58, bzw. 40 cm Höhe 
finden fich zwei weitere ähnliche Vertiefun- 
gen im Ötein, 

Die vordere, dem Beſucher zugefehrte 
Längsfeite des Sarges ilt in der Mitte 
ſtark abgenußt, was wohl auf eine Lange 
und auögiebige Benubung diejes fargarti- 
gen Gebildes ſchließen Täßt. 

Der fi über diefem Sarg halbfreis- 
förmig erhebende Rand der Nifche ift bon 
einem 30 cm breiten Band eingefaßt, auf 
dem wohl einmal Runen (gevmanifch?) 
geftanden haben könnten, die aber durch die 
jtarfe Verwitterung des Steines leider um- 
leſerlich geworden find. 

Unmittelbar unterhalb des Steinſarges 
ſpringt ein 10 cm breiter Abſatz, der ſich 
nicht mehr ganz ſcharfkantig aus dem Stein 
herauswoͤlbt, hexvor, der in der Länge des 
Sarges an der Frontfeite des Felfens ent- 
langläuft. 22 cm tiefer folgt ihm ein ziwei- 
ter, 10 cm breiter und ganz gleichartiger 
Abſatz. 

Unter dieſem unterſten Abſatz führt 
34 cm abwärts und 1 m ſeitwärts zu der 
Nordoftede (Bunkt B) Hin eine eigenartig 
abgemeikelte Stelle in der Felswand, die 
das Ausfehen einer abgemeikelten Stufe 
hat, wenn ihr nicht eine mehr zufällige 
Entſtehung zuzufchreiben ift. 

Seitwärts von den der Frontſeite vorge- 
lagerten, vorgebauten Stufen der Treppe IT 
(Richtung L) und unmittelbar aus der 
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ſenkrecht behauenen Fläche der Frontſeite 
des Felſens hervor (Richtung M) fpringt 
70 cm unterhalb der exiten, in den Fels 
gehauenen Stufe der Treppe IT der unbe- 
bauene, natürliche Fels hervor, der in ſtar⸗ 
ler Wölbung näch beiden Richtungen Hin 
abfällt. Etwa in dev Mitte dev Feontfeite 
vevebbt diefe Wölbung. Von bier aus bis 
zur Nordoſtecke der Frontfeite (Punkt B) 
ſpringt dev natürliche Fels 1,70 m unter 
dem oberen Rand des Feljenfarges in vech- 
tem Winkel aus dem ſenkrechten Felsblock 
hervor und bildet an diefem Teil der 
Frontſeite eine ziemlich ebene Flaͤche, auf 
der mar gehen kann (BNPR). Er fällt je 
breiter, deſto teilen ins Exdveich ab. 

Der ftarf gewölbt hervorſpringende Teil 
de3 natürlichen Felfens an dev Frontfeite 
tft nicht völlig unbehanen. An der Stelle, 
wo er auf den gevadlinigen, ebenen Teil 
des natürlichen Felſens mündet (NP), ift 
er 15 cm hoch ſenkrecht abgehauen, und auch 
parallel zur Frontſeite des Felfens (PO) 
iſt ev in gleicher Höhe umd Weife abge- 
meißelt. Hierdurch wirkt die überall an 
ihren Zußenden behauene Wölhung aus 
maffivem Stein tie eine Stufe, die zu 
den der Treppe II vorgelagerten, fünftlich 
hergerichteten Steinftufen  Hinaufführt, 
Diefe Hypotheſe befteht allexdings nun 
dann zu Recht, wenn die beiden borge- 
lagerten Stufen in Zukunft feine Fort 
fegung in einer weiteren Treppe mehr fin- 
den jollten, don dev ich allerdings bisher 
nichts habe entdeden können. Für mente 
Vermutung ſprechen mehrere Rillen und 





- Dertiefungen in dem gewölbten Stein, die 


3. T. ausgetreten zu fein feheinen. 

Die jenkvechte, nordöftliche Seitenwand 
(BC) wölbt fich in der Mitte ein wenig 
hervor. An ihr feßt nun an der Ede, die 
fie mit der Frontſeite bildet (Punkt B), 
in 3,28m Tiefe vom Felſendach ab ge- 
meffen ebenfalls der natürliche Felfen an, 
der weiter nach der Seite herausfpringt 
und dort, wo er bon der jenfrechten Wand 
im rechten Winkel waagerecht abfteht, wie- 
derum eine glatte Gehbahn bildet. Man 
tann alfo auf dem natürlichen Felfen von 
der Frontfeite her um die Ede (B) bie- 
gend zunächſt in gleicher Tiefe an der nord— 
öftlichen Seitenfront des Felſens (BC) 
entlang gehen. 

Diefe Bahn fteigt langſam an, um auf 
einer Höhe, Die etwa 28 cm über dem Aus- 
gangspunkt Liegt, eine Art bon Scheitel- 
punkt zu erreichen, von dem aus fie nicht 
mehr weiter aufwärts zu führen feheint. 


Schluß folgt.) 











Barga,Lucie, Das Schlagwort vom 
„Sinfteren Mittelalter”. VBeröff. des Semi- 
nars f. Wirtſchafts- und Kulturgeſchichte 
an der Univerſität Wien. Verlag Rudolf 
M. Rohrer, Wien-Leipzig, 1932. (152 ©, 
8°, 13 NM). 

Mit dem „Finſteren Mittelalter” ift es 
ähnlich wie mit den „Vandalen“ — beide 
find Schlagworte don verheerender Wir- 
fung, Schlagworte als Programme, insbe— 
ſondere —— Schlagworte, die 
in dev Wiffenfchaft wie anderswo einen 
Nachweis, einen Wirklichfeitsbemweis erſehen. 
Noch heute haben wir ja mit diefem törich- 
ten Schlagwort zu kämpfen, das bezeich- 
nenderiveile am meiften von folhen Kräf— 
ten gebraucht wird, die don dem vergan- 
genen Zeitalter dev „liberalen“ Aufklärung 
ehren und diefe Schlagworte gegen ein 
Deutichland ins Feld führen, das diefe 
Begriffe jehr Tritifch unter Die Lupe genon— 
men bat und an das Licht aus dem We— 
ften ebenfowenig mehr glauben till, wie 
an das aus dem Dften. Kein Zufall ift 
es, ſondern innerfter Zufammenhang, went 
die Preſſe der „Emigranten in Paris, 
Prag, Wien uſw. die beiden Schlagworte in 
allerfüngfter Zeit wieder in Mode zu brin- 
gen ſucht! Wenn man nämlich der Ent- 
Ntehung diefer Schlagtvorte nachgeht, To fin- 
den wir don den erften Anfängen eine 
antigermanifche, eine antinordifche Tendenz 
darin: die Borftellung, daß alle menfchliche 
Kultuv geradlinig vom nahen Often über 
Athen, Rom nah Paris verläuft — und 
auf diefem Wege find denn auch beide 
Schlagworte entftanden, und beide mit 
einer Front gegen das nordiſche Barbaren- 
tum, das immer und eivig dieje Linie zu 
Ntören verfucht hat, was ihm dann im „fin- 
fteren Mittelalter”, in der „gotischen“ Zeit 
gründfich gelungen ift, und wozu die Van— 
dalen als „Bandalen” fehon eine Vorprobe 
gegeben haben. — Dieje fleikige Arbeit 
test — ohne unfere Tendenz — die gei- 
ſtigen Strömungen auseinander, aus denen 
Vorſtellung und Schlagwort entftanden 
find; fie unterſucht die Gründe für Die er- 











ftaunliche Langlebigfeit des Schlagmwortes; 
I ftellt beſonders, was für ung wichtig ift, 
as törichte Schlagwort von den „alles 
vernichtenden Barbaren“ als ein jahrhun— 
dertealtes Kliſchee dar, das urſpruͤnglich 
bon den germanenfeindlichen Zeitgenoffen 
der Völkerwanderung felbft erfunden wor— 
den ift, um dann — o Vorbild unferer 
Zeit! — von den gutgläubigen geumani- 
ſchen Schreiberfeelen rk getreulich über⸗ 
nommen zit werden. „Überaus wichtig er—⸗ 
ſcheint mix für die allgemeine Bentteilung 
des Schlagtwortes vom „Finfteren Mittel- 
alter” die Tatfache, daß don feinen ih 
Anfängen an, denen wir auf den borher- 
gehenden Seiten nachgefpitrt haben, hinter 
diefem Ausdrud niemals eine objeltive Ge— 
ſchichtsbetrachtung ſtand: bon den aller- 
erſten Anfängen an ift der Nährboden die- 
jes Schlagwortes Tendenz, Einfeitigfeit und 
zeitgenöfftihe Polemik.“ Dies Wort — in 
diefer Faſſung ſchon ein Verdienst — kenn— 
zeichnel den Wert der Unterſuchung auch 
für uns. Wenn wir ſtatt, Mittelalter „bar 
bariſches Germanentum” jagen, fo haben 
wir da3 Schlagivort, gegen das mir zu 
fämpfen haben; und das in feiner Hiftori- 
hen Weiteventwidlung im Weltkriege eine 
jo unheilvolle Rolle gejpielt hat bis in 
unfere Tage, und das heute wieder zu 
neuem Leben erwedt werden fol. Die 
Tendenz der antigernianifchen Römer — 
die nach der richtigen Darftellung von 
Lucie Barga gleichzeitig antisariartifche Ka— 
tholiken waren — beherrſcht die Befchichts- 
ſchreibung bis in unſere Tage; und nicht 
nur diefe „objektive. Wiſſenſchaft“, fondern, 
was weit ſchlimmer ift, das ſubjektive 
Volksempfinden, felbft bei uns. Diefe ver- 
devbliche Tradition bloßgelegt zu haben, ift 
ein großes Verdienft. Das Buch zeigt auch, 
two heute unſere völfifche „Propaganda” 
(das Wort ift römiſch — möge es ſich als 
Waffe in unferer Hand bewähren!) ein- 
zuſetzen hat: nämlich an den Wurzeln des 
übels, einer walten, Tünftlichen gefchaffe- 
nen antigermanifchen Weltftimmung. 
3 D. Plaßmann. 





— — — — — — — — — — 


Anſere Vergangenheit war die wertvollſte, die je eine Kaffe und ein Volk aufzumweifen hatte,’ 


Rudolf Zohn Gorsleben. 
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Siedlung und Ausbreitung 

A. Göttzze, Die Ausgrabung des Burg 
twalles von Senftenberg, Kr. Cala. Nach- 
wichtenblatt für deutſche Vorzeit. erlag 
Kabitfch-Leipzig, 9. Jahrg, Heft 3, 1933. 
Die Ausgrabung des im Koblengebiet der 
Ilſe⸗Bergbau⸗ A.?G. gelegenen Burgwalles 
ergab, daß es ſich bei diefer Anlage nicht 
um die fonft häufige Erdholzmauer han- 
delt, fondern um eine Wallauffhüttung, 
die mögfichexweife von Pallifaden gekrönt 
gewefen ift. Bemerkenswert war die Fun⸗ 
damentierung des Walles, auf dem oft 
ſchlickartigen Grunde durch eingerammte 
Pfahle, Flechtwerk u. a. An den Wall 
lehnte fich fafemattenartig eine von Pfoften 
getragene Bohlendede, die durch Feuer zer 
ftört worden ift und vermutlich) als Wehr- 
gang ausgebaut war, Da Wohnſpuren in 
den Safematten nicht ‚gefunden wurden, 
find fie vielleicht al3 Stallung zu deuten. 
Nach der geörıng find auf dem Brand- 
und Erdfehutt Handwertsftätten errichtet 
worden. Der innere Raum des Walles er- 
gab zahllofe Pfoftenlöcher, was auf eine 
ſehr dichte Belegung mit Häufern hin— 
deutet. Die Pfoften, die hier exfveulicher- 
weiſe häufig erhalten find, zeigen eine Hohe 
Sertigfeit in der Bearbeitung, und eine 
nicht minder große technifche Erfahrung 
zeigt fih in ihrer Fundamentierung mit 
Sand. Die Scherbenfunde weiſen diefen 
Burgwall der Laufiger Kultur, und zivar 
der Billendorfer Stufe zu. Es ift einer der 
wenigen Burgmwälle, die fpäter nicht von 
den Slaven befiedelt worden find. Beach- 
tenswert ift, Daß bet diefer in ehemals 
ſehr feuchtem Gelände gelegenen und in 
der Zeit des früheifenzeitlichen Klimaſtur— 
zes erbauten Anlage weniger der Feſtungs— 
als vielmehr der Dei ch harafter zum Aus— 
druck kommt. Ernft Beterjen, Eine 
Karte der Wilingerfunde Nord- und Oft- 
deutſchlands. Mannus Bd. 25, Heft2, Ver⸗ 
lag Kabitzſch-Leipzig, 1933. Die mit ge- 
nauem Fuͤndverzeichnis verſehene Starte 
zeigt den überaus ſtarken wikingiſchen Ein- 
fuß auf Norbdeutfchland. Deutlich heben 
ſich drei Mittelpunkte heraus: Schlesiwig- 
Hofftein, das Oder-Muͤndungsgebiet mit 
Vorpommern und Rügen, von mo aus 
zahlveiche Einzelfunde den altbefanıten 
Dderiveg begleiten, und das Samland, von ! 
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wo ſtärkſte Beeinfluſſung der benachbarten, 
altpreugifchen Boͤlkerſtämme ſtattgefunden 
hat. A. Krebs, Die weſtfäliſchen Höh- 
len in jungvorgefeichtlicher Zeit. Ebenda. 
Sind bisher von der Höhlenforfhung vor- 
wiegend die altfteinzeitlichen Funde bear- 
beitet worden, fo zeigt Diefe Unterfuchung, 
daß die weſtfäliſchen Höhlen auch bon der 
Sungfteinzeit bis in die Gegenwart dauernd 
deſucht worden find. Teilweiſe mögen fie 
als Grabhöhlen benutzt worden fein, vor— 
wiegend ift jedoch der unzweifelhafte Wohn- 
charakter der ee Die ſtärkſte und an— 
haltendfte Vefiedlung der, bewohnbaren 
Höhlen zeigt fich im der frühen Eifenzeit, 
und zivar erweiſen die Funde diefe Siedler 
als Germanen, Bauern mit hochenttidel- 
tem Aderbau, wie Die zahlreichen Arten 
dev pebrünk befunden. Auch die Vieh- 
ftapel_ Tiefen ſich noch erkennen. Welche 
olitifehen Erxeigniffe mögen diefe Bauern 
in dies Targe Nüdzugsgebiet getrieben ha— 
ben? Zur Zeit der Römexeinfälle und ſpä— 
ter find die Höhlen alsdann als Flucht⸗ 
burgen benutzt worden. — Das mehrfach 
beobachtete Durcheinander don Menſchen⸗ 
knochen und Kulturveften hat andere For— 
ſcher veranlaßt, an Menfchenfreffevei oder 
Menjchenopfer zu denken. Es Tiegt jedoch 
nicht der geringite Anhaltspunkt dafür vor. 
Angeſichts dev großen Vorräte, die gefunden 
wurden, ift vielmehr an einen gewaltjamen 
Untergang der Bewohner zu denken, um 
fo mehr, al? 3.8. an einer Stelle die 32 
Stelette ausfchlieplich Frauen und Kindern 
zugefehrieben werden mußten. 


Germanen - Belten - Slaven 


Dtto Reche, Zur Rafjenkunde der 
Slavenzeit Oſidentſchlands. Die Sonne. 
Armanenverlag-Leipzig, 10. Jahrg., Heft 5, 
1933. Es darf heute als feitftehend ange— 
fehen werden, daß die jeit 600 n. Chr. in 
Oftdeutfchland einfidernden Slaven feine 
„Naffe”, fondern ein Gemengſel Heiner 
Voltsiplitter allerverſchiedenſter, Raſſenmi— 
ſchung waren, und daß Oſtdeutſchland wäh— 
vend der fogen. Slavenzeit außerordentlich 
ſchwach beftedelt gemwejen ift. Verfaſſer 
hät die Geſamtzahl der Slavenbevölke— 
zung auf Grund der Siedlungs- und an- 
deren Funde in der eigentlihen Slaven- 
zeit in ganz Oftdeutfchland auf nur 530 000 





Köpfe. Eine wirkliche Beftedlung des Lan⸗ 
des feßt exſt ein mit dem Beginn der deut⸗ 
ihen Kolonifation. Eine raſſiſche Unter 
fuchung des geringen Stelettmatertals inS- 
beſondere in Schlefien ergab deutlich zwei 
Gruppen: Eine ungmeifelhaft nowdifche, Die 
den Dort zurüdgebliebenen wandaliſchen 
Silingen zuzujchreiben iſt, und eine oſt⸗ 
envopäifch-mongolide, die offenbar den fla= 
viſchen Einwandern zugehört. Bolko 
Schr von Rihihofen, Zur Ver⸗ 
breilung und Bolkszugehörigleit der früh— 
gefehicgtlichen and mittelalterlichen Tonge⸗ 
fähe mit Bodenzeichen und Wellenlinien. 
Manns Bd. 25, Heft 2, 1933. Diele 
Mertmale haben Lange für Kennzeichen 
laviſchen Herkommens oder Einfluſſes ge— 
goften. Die eingehende Unterfuhung zeigt 
jedoch, daß fie eine außerordentlich weite 
Verbreitung gehabt haben, auch da, wo 
ſlaviſcher Einfluß ausgefchloffen iſt. Ins⸗ 
efondere ließen ſich auf germaniſchem 
Gebiet Vorſtufen dafür — und 
auch die finnifche, wellenbandverzierte 
Tonware iſt unabhängig von ſlaviſchem 
Einfluß entftanden. / Walter Kex— 
ten, Latenefund aus Helfen = Staffel, 
Ehenda. Die Frage nach der völfifchen 
Zugehörigkeit dieſes Gebietes in der La⸗ 
ezeit macht große Schwierigkeiten. Als 
icher keltiſch anzuſehen find nur die Früh— 
lalenefunde von Bellnhauſen und Stöckels. 
Die Spätlatenezeit iſt vorwiegend durch 
die Höhenburgen vertreten. Doch wenn 
auch die Altenburg den Chatten und die 
Steinsburg den Kelten zugefprochen wird, 
o gibt doch die kulturelle Hinterlaffen- 
Ichaft fein unbedingt ficheres Merkmal zur 
völkiſchen Unterfcheidung. 


Aus der Forſchung 

Lothar F. 308, Die deutſche Vor« 
gejchichte im Film. Nachrichtenblatt für 
deutiche Vorzeit. Verlag Kabibfch-Leipzig, 
9. Jahrgang, Heft 3, 1933. Verfaſſer weiſt 
hin auf die Bedeutung des Films, dieſes 
modernften Aufflärungsmittels, auch fir 
die deutſche Vorgefchichtsforihung, und 
zwar nicht nur, fiir die völkiſche Ev- 
ziehung unferes Volkes, fondern auch für 
die Forſchung — Erkennen, Bergen, Er- 
haltung jolder Funde u. a. m. — jelbit. 
Es ift beveit3 ein Film „Aus deutjcher 
Vorzeit“ bei der Filher- Filmproduktion, 
Berlin, hevgeftellt worden, der in einzel⸗ 
nen Abjchnitten („Vom Dampfflug be 
droht”, „Aus Deutſchlands Bronzezeit“, 
„Flammen der Vorzeit“, „Auf den Spu— 
ven der Oftgermanen“) künftig auch an 
Muſeen und. andere geeignete Stellen ber- 
fiehen meiden fol. / Kurt Braune, 








Das Deckelgeſäß mit fehriftartigen Zeichen 
aus der jähftfchen Laufiß — eine Schüler 
arbeit. Mannus, Band 25, Heft 2, 1933. 
Berfaffer teilt mit, daß, das von ihm felbft 
1930 im Mannus veröffentlichte und wer 
gen feiner. runenähnlichen Zeichen viel 
beachtete Gefäß, wie ſich inzwiſchen durch 
den Verfertiger und ihm befreundete Per— 
fönlichkeiten herausgeſtellt hat, durch einen 
für Vorgefchichte inteveffierten Schüler 
im Sabre 1908 rein ſpieleriſch a 
worden und ohne Wiflen und Abſicht als 
echtes Fundftüd ausgegeben worden ift. 

P. Kehr, Die Kanzleien Karlmanns 
und Ludwigs des Züngeren. Abhandlungen 
der preußijhen Alademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Jahrg. 1933, Philoſophiſch-hiſtoriſche 
Klafje. Un Hand der Urkunden der Söhne 
Ludwigs des Deutſchen zeigt Verfaſſer u. a., 
daß der Titel des „Kanzlers“ zu damaliger 
Zeit feineswegs ein hohes politiihes Amt 
bezeichnete, dal} darunter vielmehr ein Ranz- 
leibeamter, eine Art perjönliher Gefretär 
des Königs zu verftehen ift, wie man ſich 
überhaupt den Regierungsapparat zu dieſer 
Zeit nit einfach genug vorjtellen Tann. / 
Leopold Magon, Der neue Sam. 
Nordiſche Rundſchau. Herausgegeben von 
den Wuslandsinftituten der Univerjität 
Greifswald. 5. Jahrg., Heft 4, 1933. Wer 
die frühe deutſche Geſchichte verjtehen will, 
darf den Blid nad) Norden nicht vergeffen. 
Berfaffer weilt in auf die von den Dänen 
herausgegebene neue, große Ausgabe des 
frühdäniihen Geidichtsihreibess Gazxo 
Grammaticus, dem wir zahlreihe Auf- 
ſchlüuſſe über die Geſchichte des Nordens 
verdanfen. Diefe Ausgabe (Titel: Saxo- 
nis Gesta Danorum primum a 
C. Knabe et P. Herrmann, recensita 
recognaverunt et ediderunt, J. Olrik et 
H. Raeder. Hauniae apud. librarios Le- 
vin et Munksgaard) baut zu einem er— 
heblihen Teil auf der Arbeit zweier 
deutſcher Gelehrter, C. Knabe und B, Herr- 
mann. Der Aufſatz bringt zugleich eine 
kurze Darſtellung der Schidjale, die Das 
Merl Saxos erfahren hat. 

Hertha Schemmel. 


Braunſchweigiſche Heimat. Illuſtrierte 
Zeitſchrift für Naturſchutz und Heimat— 
pflege, Geſchichte, Sprache, Landes- und 
Volkskunde, Kunft und Schrifttum des Lan- 
des Braunfchmweig. Im Auftrage des Braun» 
ſchweiger Landes⸗-Vereins für Heimatſchutz, 
hg. von Studienrat Wilhelm Börker. Ver— 
lag E. Appelhans und Comp, Braun⸗ 
ſchweig. Jaͤhrlich 4 Hefte, ie 32 Seiten. 80. 
5 RM. (= Yahresbeitrag für den Landes- 
verein). 


251 













































































Die gut ausgeftatteten. Hefte bringen 
Srundfägliches zum Heimatfhuß, mancer- 
lei Mitteilungen zur Braunſchweigiſchen 
Geſchichte und Landeskunde, Vollskundliches, 
Genealogiſches, auch ausführliche Lebens- 
nachrichten iiber Perfonen, die durch ihre 
Herkunft oder ihre Arbeit dem Braun- 
ſchweiger Sande verbunden find. So unter- 
richtet ein Beitrag von Th. Miller (9. 2, 
1933) ausführlich über Schiefal und innere 
Entiielung des Beographen Ewa Ban- 
fe, der die Wilfenfchaft dev Exdfunde aus 
der bloßen zergliedernden Betrachtung (Ana- 
Iyfe) herausgeführt hat und der Geogra⸗ 
phie die Aufgabe ſtellt, ein Land und eine 
Landſchaft als ein Tebendiges Ganzes zu er- 
leunen und das Erkannte zu geftalten (Syn- 
thefe). Begeichnend ift, daß B. dem lebten 
twefentlichen Werk diefer Art der Deutfchen 
Landestunde (1932) den Untertitel gege- 
ben hat „Umwiffe von Landfchaft und Volts- 
tum in ihrer feelifchen Verbundenheit”. — 
An Volkskundlichem bringt Heft 2 einen 
Beitrag von O. Hahne über einen nieder- 
deutfchen Maibrauch („Der Füftjemaier”). 
— In der Zeitſchriftenſchau gibt Prof. Dr. 
D. Hofmeifter eine Befprehung un- 


Die 6. Tagung der Freunde 

germanifcher Vorgefchichte (6. 

bis 8, Juni 1933). Für die 

jenigen unferer Mitglieder, die 

an der Tagung nicht teilneh- 

men fonnten, geben wir einen 

allgemeinen überblick. Einige Vorträge er— 
feinen ausführlich im Aufſahleil 

Die Tagung war fehr gut befucht, fo 

daß in diefem Jahre ein Zuſchuß ſei⸗ 

tens der Vereinigung nicht erforderlich ivar. 

Rechnet man die Teilnehmer, die alle Ver— 

auſtaltungen mitmachen konnten, und die, 

welche nur den einen oder anderen Tag da⸗ 

bei waren, fo ergibt ſich als Durchſchnitts⸗ 

befucherzahl etwa 300. 

‚ Der 1. Tag brachte die ſchon zur Über- 

Tieferung gewordenen Führungen an den 

Externfteinen und in Oeftexholz. Es erweiſt 

ſich als immer ſchwieriger, dieſes Gebiet in 

die Tagungen mit einzubeziehen. immer 
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| ferer Be itfhrift„Germanien“ 

Sie ei wegen ihrer grundfäßlichen Einftel- 
lung bemerfensmert, wie die folgenden Sätze 
zeigen: „Jeder Freund germaniſcher Vor 
geſchichte empfängt Anregung aus dem rei— 
chen Inhalt. Man muß ſogar die Anerken— 
nung — daß dieſe Monatshefte 
einem Sehnen, das in unſerer Zeit durch 
breite Schichten des Volkes gebt, entgegen- 
kommen. Damit ift nicht gejagt, daß auch 
der Wiffenfchaftler das Heft (gemeint ift 
Heft 1/1933) befriedigt aus der Hand legt.” 
Hofmeifter erklärt ſich mit Wirth nicht ein- 
verjtanden und fährt daun fort: „Trotzdem 
erbaut fi) ein anfehnlicher Teil der Leſer 
gerade an ſolchen Ausführungen Wirthe, 
Das darf nicht verfannt und muß aner- 
kannt werden, folange nicht von ftreng wif- 
jenfchaftlicher Seite gleiche Begeifterung für 
unjer germanifches Volkstum geweckt wird.” 
3a, das iſt's eben! Es ift etwa die gleiche 
Haltung und Gegnerichaft, tie fie zwifchen 
Banje und einem Teil der Univerfitäts- 
geographen befteht. Zu dem Vorwurf, den 
der Fachprähiſtoriker Hofmeifter den Ange- 
hörigen ſeiner Wiffenfehaft macht, vergleiche 
man die Ausführungen Wirths, die wir in 








Heft 7, ©. 214/15 abgedrudt haben. ©. 


wieder wird der Wunfch nad) allgemeinen 

Führungen zu diefen Stätten geäußert, an- 

dererfeits wird es dadurch fehr erſchivert, 

gleich im Anſchluß davan weiter entfernt 

liegende Orte ae die für unfere 
) 


deutfche Vorgeſchichte bedeutfam find. Es ift 
deshalb vorgeſchlagen worden, die jährliche 
Zufammenkunft an den Externfteinen und 
die Tagung in einem anderen Gebiet völlig 
voneinander zu trennen (auch zeitlich). 
Feruer ift zu bedenken: jo erfreulich die 
große Zeilnahıne an den Tagungen an 
ſich ift, fie briggt notwendigerweiſe doch die 
Gefahr mit ſich, daß der einzelne nicht zu 
feinem Rechte kommt. Vor allen Dingen 
läßt ſich eine gründliche Beſprechung von 
Verivaltungsangelegenheiten nur ſchlecht 
im Rahmen der großen Beranftaltungen 
durchführen. Deshalb wird es zweckmaßig 
fein, auch diefe Beſprechung von den Ta- 
gungen abzutvennen. Auch Heinere Füh- 


rungen müſſen al3 Sonderveranftaltungen 
ind Auge gefaßt werden. Die großen Ta— 
gungen müſſen, was die Durchführung an 
Ort und Stelle angeht, auch in Zutunft 
don drtlichen Organifationen getragen wer— 
den. Wir jtellen dieje3 Grundſaͤtzliche voran, 
obwohl die Überlegung diefer Dinge uns 
natürlich während der ganzen Tagung be= 
fohäftigte, = 

An den Externfteinen wird noch immer 
Neues gefunden, obwohl faum Grabungen 
— vom Felfenfarg abgefehen — vorgenoͤm— 
men worden find. Wefentlich find iusbeſon— 
dere die Unterfuchhungen Prof. Wirths 
über den Feljfenfarg in feiner Verbindung 
mit dem nordifchen Winterſonnenwende—⸗ 
fult. Direktor Teudt wandte fich gegen 
die eniftellenden Nachrichten, die in der 
legten Zeit über die Externfteine in den Bei- 
tungen zu leſen waren und die beſagen, daß 
die Steine als eine unferer älteften drift- 
lihen Stätten zum Nationalheiligtum 
exflärt werden follen. Gewiß ift die Kreuz 
abnahme eine unferer gas Schöp⸗ 
fungen aus der Frühzeit chriſtlicher Kunſt 
in Deutſchland. Aber nicht deswegen allein 
wandern heute die Scharen zu den Stei— 
nen; ihnen iſt vielmehr wefentlich das Wif- 
jen, daß die Felſen ein Denfntal aus der 
Zeit des Eigenglaubens find, wie wir es 
zum zweiten Male in Deutfchland nicht 
haben. 

Abgeſchloſſen wurde der erfte Tag in 
Pyrmont, das in diefem Jahre den 
Mittelpunft der Tagung bildete. In vor— 
bildlicher Weife hatte der dortige örtliche 
Ausschuß alles vorbereitet, fo daß an den 
beiden folgenden Tagen keinerlei Stodung 
oder Schiwierigfeiten fi) zeigten. — Den 
Teilnehmern wurde zunächft Gelegenheit 
gegeben, die wichtigften Stiücke des Pyr— 
monter Quellenfundes zu befichtigen. Nach 
der Eröffnungsanfprache unferes 1. Vor? 
figenden und nach der Begrüßung von ſei— 
ten der Kurverwaltung und des Bürger 
meilter führte der Vortrag des Rechts— 
anwaltes Dr. Drinluth die Zuhörer in 
Pyrmonts Vergangenheit ein, wobei der 
Bortragende verfichte, den dunklen Namen 
des Ortes in Anlehnung an Wirth zu 
deuten. Dann wurde Herrn Hauptmann 
Heſſe, aus Arzen Gelegenheit gegeben, 
über die umſtrittenen Funde aus Ärzen 
zu Sprechen. Mitte Mai d. J. Hatte der 
Untertertianer Dtto Schwefendiet zunächſt 
feinen Schulfreunden, umd durch diefe ver⸗ 
anlaßt, feinem Lehrer drei Steinplatten ge- 
zeigt, auf denen fich die eingerißten Zeich- 
nungen eine mammutähnlichen Tieres, 
eines Bären und eines Pferdekopfes be- 
fanden. Dieſe Steinplatten behauptete der 











Schüler beim Graben in etwa ein Meter 

Tiefe gefunden zu haben. Alsbald entſpaun 

ſich ein lebhafter Streit darüber, ob die 

Stüde echt oder gefälfcht feien, Hauptmann 

Hefje ſetzte fich, weſenilich mit pſychologi⸗ 

ſchen Gruͤnden arbeitend, und geſtuͤtzi auf die 

Zeugniſſe der Lehrer über den Jungen, 
flart für die Echtheit ein. Die Tatſache, 

daß die Vereinigung möglichft vielen Gele— 

genheit geben wollte, zu Hören und zu 
fehen, um was e3 fich eigentlich handle, 
wird nun bon verſchiedenen Seiten zum 
Anlaß genommen, ihr gröbliche Unfachlich- 
keit vorzuwerfen. Deshald müffen wir hier 
auf die Angelegenheit etwas näher ein- 
gehen. Von den Platten wurde dem Pro— 
vinzialmuſeum in Hannover Mitteilung ge 
macht. AS defjen Beauftragter exichien Dr. 
Tadenberg und nahm den Mammut- 
ftein zur Unterfuchung mit. Unter dem 27. 
Mai Irieb er an Hauptmann Hefe: 

„Die Unterfuchung der &teinplatte 
hat fich al3 außerordentlich ſchwierig er— 
toiefen, wir müffen erſt Nachfragen bis 
nad Frankreich veranftalten. Ich be— 
richte darüber am beſten mündlich am 
Montag” ar Tag, der 29. Mai, war 
für eine Grabung zur Nachprüfung an 
Ort und Stelle durch Dr. Tackenberg 
vorgeſehen). 

„Die Zeilen, die Sie für die Zeitung 

geſchrieben haben, ſind außerordentlich 

gitt gelungen und liegen ganz in unſerem 

Sinne.“ 

Das heißt alſo, der Sachverſtändige war 
nicht imſtande, don vornherein Die Zeich— 
nungen als Fälfchung zu erkennen, man 
hielt es für nötig, ausländifche Prähiftorifer 
um Unterftüßung zu bitten. Am 29. Mai 
hat die Nachgrabung ftattgefunden und am 
31. Mat gab Herr Dr, Tadenderg Herrn 
Hauptmann Heffe gegenüber brieflich fol- 
gendes Urteil ab: Im Laufe des Aus— 
grabungstages häuften ſich doch die Ver— 
dachtömomente fo, daß eine Fälſchung 
wahrſcheinlich (I) ift“ Einer Bei 
tungsnachricht zufolge ſoll Dr. Tadenberg 
in einer Sigung der Arbeitsgemeinjchaft 
für die Urgefchichte Nordweſtdeuiſchlands fich 
dahin erklärt haben, daß es fih um Fäl 
[hungen handeln müffe Da am 6. Juni 
aljo durchaus noch Teine Mare Entſcheidung 
vorfag und gerade die wichtigſte Platte 
nicht geprüft werben Zonnte, ift e3 unbe— 
vechtigt, der Vereinigung Vorwürfe zu ma— 
men, die Dinge noch einmal zur Erörte— 
rung geftellt zu haben. Hauptmann Heffe 
hatte zu feinem Bericht noch eine Anzahl 
Steinflüde mitgebracht, Die teiltveife von 
ihm felbft aus den gleichen Lösfchichten er— 
graben waren, denen die Platten entftam- 
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men follten. Diefe Steine hielt ex für fünft- 
lich hergeſtellte Werkzeuge und glaubte 
duch das Nebeneinander von Steinplatten 
und den genannten Steinen die Echtheit 
der Platten geftüst. Die fogenannten Werk— 
zeuge wurden noch am ſelben Abend von 
Studienrat Suffert ud W. Düfter- 
fiet (Detmold) befichtigt, und beide ka— 
men zu dem Schluß, daß es fich feinesfalls 
um Werkzeuge handle. 

Um den Zuſammenhang zu wahren, be- 
richten wir gleich hiev über die weitere 
Entividlung. Am Nachmittage des 7. Juni 
befichtigten die beiden eben Genaunten im 
Einverjtändnis und anf Wunfch von Teudt, 
der Hauptmann Heffe ſchon unmißverftänd- 
lich zu erkennen gegeben hatte, daß er nun— 
mehr durchaus an der Echtheit zweifle, das 
Gruͤndſtück, auf den die Funde gemacht fein 
follten. Es Tiegt an der Straße, die bon 
Arzen (ar dev Straße Barntrüp-Hameln) 
nach Amelgagen (an der Straße Schieder- 
Hameln) führt, und zivar etiva zwei Kilo- 
meter ſüdöſtlich von Arzen dicht vor dem 
Nande des Waldes, der ven Schierholzberg 
bededt. St. R. ©. führte am Abend des- 
ſelben Tages, im Anſchluß an den Vortrag 
von Brofeffor Nedel etwa folgendes aus: 
Aus den Kämpfen heraus, die die Vereini— 
gung fo oft gegen enge Anſchauungen der 
Fachwiſſenſchaft habe führen müffen, ſei es 
begreiflich, wenn viele Teilnehmer fich zu— 
nächſt einmal rein gefühlsmäßig auf die 
Seite des angegriffenen Finder und feines 
Vertreters ftellen möchten. Uber es dürfe 
feinesfall darüber vergeffen werden, daß 
die Fachwiſſenſchaft eine große Verantwor— 
tung habe. Und gerade in diefem Falle ſei 
die Verantwortung ganz befonders guoß, 
da es fi) um Stücde handle, wie fie ſonſt 
aus Norddeutſchland nicht bekannt feien. 
Niemand würde fich mehr freuen, wenn die 
Stüde echt wären, als das zuftändige Pro- 
vinzialmuͤſeum Hannover, da die Funde 
ja zweifellos ihm zur weiteren Betreuung 
zugeiviejen worden wären. folge der ver- 
ſchiedenen Fälſcherſkandale der letzten Zeit 
jei Das Mißtrauen der Fachwiſſenſchaftler 
durchaus zu verftehen. Er erwähne nur 
den Streit um die san von Glozel in 
Frankreich, wobei ſich übrigens jahrelang 
gerade die Fachprähiftorifer ſcharf geſtritten 
hätten. Unter den: erwähnten Miktrauen 
hätten nicht nur Laien zu leiden, fondern 
auch Fachleute: fo 3. B. Prof. Dr. 9. v. 
Buttel-Reepen, als er 1928 dem „Nord⸗ 
wejtdeutfchen Verbande für Altertumsfor- 
ſchung“ die in dev Unterweſer gefundenen 
Kochen mit Runenritzungen vorlegte. Im 
übrigen wolle ex fich hier nicht mit der Perſo— 
nenfrage beſchäftigen, fondern nur mit dei 
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Sachen. Das Mammut gehöre zu den beit 
befannten Tieren der Eiszeit; aus gleich- 
zeitigen Zeichnungen, aus Öfeletten und 
aus den in Sibirien eingefrorenen Kada— 
vern könnten wir ung ein völlig genaues 
Bild machen. Ex wies dann nad, in wel- 
hen Einzelheiten die Schwetendiel-Zeich- 
nung diejem Bilde nicht entſpreche. Auch 
der Pferdefopf gleiche den uns bekannten 
Darftellungen eiszeitlicher Wildpferde nicht. 
Ex erklärte, mehr als eine Formenverglei- 
Yung fünne ex nicht geben, da ex die Blat- 
ten felöft nicht habe befichtigen können. Zu 
den fog. Werkzeugen übergehend, bemerkte 
er, daß der 208, der das Tal des Grieße— 
baches, die Nebentäler und die anfteigenden 
Hänge bedede, an fich durchaus für ältefte 
menjchliche Siedlung in Frage käme. Aber 
die als Werkzeuge angefprochenen Steine wi— 
chen von allen bisher Belannten derart ab, 
daß ex fie nicht als Werkzeuge anfehen 
könne. Zwar brauche ein altfteinzeitliches 
Werkzeug nicht unbedingt aus Feuerftein 
zu bejtehen, aber der graue Sandſtein fei 
viel zu weich, und in nicht allzuweiter Ente 
fernung hätte man geeigneten Robftoff zur 
Genüge finden können. Erſchwerend komme 
hinzu, daß die Steine an entſcheidenden 
Stellen friſche Oberhautverlegungen zeig 
ten, die man in ihrer Häufung nicht als 
zufällig und nicht als durch die Grabung 
veranlaßt anfehen könne. Da als weſent— 
liches Beweismittel auch Hier der Vergleich 
in Frage käme, fo könne man auch hier 
höchſtens jagen, daß die Steine, wenn fie 
echte Werkzeuge wären, danı eben „unver— 
gleichbar“ echt feien. Die Bereinigung ftehe 
neuen Funden, Meinungen uf. durchaus 
twohlwollend gegenüber, aber fie habe feine 
Veranlaffung, die berechtigte Kritik der 
Fachwiſſenſchaft zu befämpfen und zu hin- 
dern. — Diefe Ausführungen dürften ger 
nügen, um die erwähnten falfchen Anſchul— 
digungen gegen die Vereinigung ins rechte 
Licht zu ſetzen. 

Der zweite Tag begann mit der vor- 
gefehenen Hauptverfammlung im Grimen 
Saal des Kurhaufes. Wie ſchon angedeutet, 
reichte die Zeit zu einer gründlichen Be— 
vatıng der zahlreichen Fragen nicht aus. 
Auch die Beſprechung, die noch .am ſpäten 
Abend des gleichen Tages eingejchoben 
wurde, konnte noch nicht alles gründlich 
Hören. Die Nede Teudts an der Haupt- 
quelle über den Pyrmonter Opferbrunnen 
haben wir ſchon in Heft 7 abgedrudt. 

Dann famen die erften Fahrten zu den 
Denkmälern deutſcher Vergangenheit. Dieje 
— haben wir ſtets als eine Beſonder⸗ 
beit unſerer Tagungen gepflegt; wir wollen 
hinaus und die Denkmäler und ihre Ge- 











fchichte aus der Landjchaft heraus verftehen. 
Am Morgen die Schellenburg und die 
Hinenburg in fommergrünem Buchenwald; 
was wir jehen, find mittelalterliche Bur⸗ 
gen, aber es bleibt ſtets zu fragen: Was 
var vorher da oder war dort nichts da? 
Herr D. Zebfche und Herr Lehrer Götte 
hatten die geſchichtlichen Nachrichten zu— 
ſammengeſtellt, die über die beiden Burgen 
befannt find. — Am Nachmittage wurde 
die Kilianskirche bei Lügde befichtigt, die 
Erklärungen des Herrn Schulxat Mantey 
druden wir in dieſem Hefte ab. 


Am Abend des zweiten Tages (7. Juni) 
ſprach Univd.-Brof. Dr Neckel— 
Berlin über „Die Bedeutung des alt- 
nordifchen Schrifttums für die Erkenntnis 
germanifchen Wejens”. Profeſſor Neckel be⸗ 
tonte zunächſt — wie er es ſchon öfter 
getan — die Bedeutſamkeit des Wirtens 
Teudts, wenn er auch diefer oder jener 
Einzelheit nicht zuſtimmte. Es müffe als 
glüdliche Fügung betrachtet werden, daß. die 
altnoxdifchen Quellen, die allgemeine Linie, 
auf deu Teudt fich bemege, durchaus bes 
tätigten. Jene altnovdijchen Quellen find 
für uns von unſchätzbarem Wert, denn bon 
Tacitus an bis weit über die Bekehrungs— 
zeit hinaus_fehlen deutfche Quellen over 
fie find dürftig. Die Lüde können wir mit 
Hilfe der altnordifchen Überlieferungen 
liegen. Allerdings wird dagegen einge 
wendet, daß, obwohl die nordiſchen Quellen 
am mehr als taufend Jahre jünger find als 
Tacitus’ Germania, fie doch das Zuſtänd— 
liche etwa ebenſo ſcheiden wie der Römer, 
Ein Gedanke, der dem liberaliſtiſchen Fort— 
chrittsgläubigen unfaßbar ift: fein Fort— 
ſchritt im der ethiſchen Haltung! Und doch 
ift 8 fo: die Welt der Dinge hat fi) wohl 
in manchem verändert, Die Welt der Seele 
ift die gleiche geblieben. Die ethiiche Hal- 
tung war zur Zeit des Tacitus ohne Tadel, 
und man hatte gar feine Veranlaſſung, fie 
„fortzuentwickeln“. Mit äußerſt anſchau— 
üchen Beiſpielen belegte Profeſſor Neckel die 
Behauptung, wie fie in der Benennung ſei— 
nes Vortrages ausgefprochen ift, und gab 
ein deutliches Bild der feelifchen Wefenheit 
germanifcher Frühzeit. Drei Haupttugenden 
find es, die herrichen: Treue, Mut und 
Ritterlichkeit; alle drei aber ruhen in der 
Ehre, 

Der dritte und letzte Tag brachte die 
Fahrt zur gewaltigen Herlingsburg und 
zum Königshof Alt-Schieder. Die Führung 
hatte Herr Lehrer Brauf aukerordentlich 
forgfältig vorbereitet. Teudt begründete 
dann noch einmal feine ſchon mehrfach ge- 
äußerte Anficht, daß Anlagen wie die Her- 
lingsburg nicht Lediglich als Fluchtburgen 

















angefprochen werden könnten — ſchon völ⸗ 
kiſche Gründe müßten eine ſolche Benen⸗ 
mung verbieten —, e8 handele ſich vielmehr 
vornehmlich um Kultplätze. Alle durch Um⸗ 
egung (Wälle, Mauern, Heden ufo.) zu 
beitimmten Zwecken auögefonderten Stätten 
hießen Burgen. Nur einzelne der großen 
Volksburgen, wie die Sigiburg (Dohen- 
yburg) und Eresburg find mit dev Abſicht 
erbaut, Zeitungen im Kriege oder Flucht- 
urgen zu haben. Wie die meiſten großen 
Burgen auf Bergzipfeln, jo find ſämtliche 
fleinen und Heinften alten Ringwälle als 
ultifche Stätten, als „Kirchen“ und, zus 
gleich als Pläge für die öffentlichen Feſte 
und Verſammlungen anzuſehen, Natürlich 
konnie man fich dort im Notfalle verteidi— 
gen, aber dieſer Gefichtspunft ift nicht der 
wichtigſte. Ganz ähnliche Erſcheinungen 
fönnen wir heute noch in Siebenbürgen be— 
trachten: Die „Wehrkicchen“, find fie in 
exfter Abficht als Feftungen oder als, Hir— 
hen erbaut? Bei der Herlingsburg haben 
twir noch) als durchichlagenden Beweis für 
Nichtigkeit dieſer Auffaffung den uralten 
Pyrmonter Gebietsſchlauch, der bis zum 
Gipfel führt und nur zu erklären ift, wenn 
man an einen Kultplatz denkt, zu Dem 




















. mehrere Stämme Zutritt haben ſollten. 


Für die altgriechiſche Welt tft die Bedeu— 
tung eines gemeinfamen Heiligtums längſt 
befannt. Wir fernen den Demetertempel zu 
Anthefa an den Thermopylen, wo ſich die 
Vertreter der ummohnenden Stämme zum 
gemeinfamen Opfer verfammelten. Wir ten- 
nen den jpäteven fafralen Mittelpunft Del- 
phi. Haben jene Stämme, die aus Norden 
nad) Hellas eintwanderten, den Gedanken 
eines gemeinfamen SHeiligtums in ihrer 
neuen Getmat erſt vorgefunden oder haben 
fie ihn Schon mitgebracht? Alle Anzeichen 
Iprechen dafür, daß ihnen jene Einrichtung 
ettva8 längſt Geläufiges war. Die Her 
lingsburg it das Heiligtum einer germa— 
nifchen Amphittyonie! — Auf der Burg 
hielten Teudt und ride» Schmwalen- 
berg außerdem noch Vorträge über die 
Drtung. 

Bon der Burg ging die Fahrt zum Hohl- 
weg am Maienturm, von dort Weiter am 
fog. Römerlager vorbei nach Schieber, wo 
die Mittagsraft gehalten wurde. Durch den 
Königshof Alt-Schieder führte dann Herr 
Studienrat Spenz. Befonders eigenartig ift 
die Lage des Ralenberges zu Alt-Schieber. 
über den Exterſtein bei Lirgde ging dann 
die Nüdfahrt nach Pyrmont. 

Als Tagungsgebtet für das nächite Jahr 
iſt der Harz auserfehen worden. Wir hof- 
fen, daß auch die nächſte Tagung ebenjo 
zu aller Aufriedenheit verläuft, wie die 
diesjährige! 
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Bremen. (Anfchrift E. Nitter, Krefting- 
ſtraße 10.) Vorträge Winter 1933/34. 
Dftober: Der Tote und fein Haus in dev 

germanifchen Vorgeſchichte. Hans Müller: 

Brauel. 

November: Das Chriſtentum und die ger⸗ 
maniſche Vorgeſchichte. Paftor Raſchke, 
Bremerhaven. 

Dezember: Die Antike und die germaniſche 
Vorgeſchichte. Studienrat Siebert, 

Januar: Goethe und die germaniſche Vor⸗ 
geſchichte. Dr. H. Eggers, 

Februar: Die deutfche Zukunft und die ger⸗ 
maniſche Vorgeſchichte. Oberftlentuant 
Lamotte. 

März: Bremen und die germanifche Vor⸗ 
geſchichte. Studienvat Dr. Scheder. 


Hagen, Eine Wanderung am 25, uni 
1933 begann in Herdecke, einem alten 
Ruhrſtädlchen, deffen Kirchengründung auf 
eine Nichte Karls d. Gr. zurückgeführt 
wird. Auf dem Kirchplatz find noch die 
Grundmauern der früheren größeren Kit 
He erkennbar. Welche Gründe für den 
Kirchenbau an diefer Stelle vorgelegen ha⸗ 
ben, iſt noch nicht klar. Die Erinnerung an 
den „Kloſterbrunnen“, aus dem nad) dem 
Vollsglauben die Kinder geholt wurden, ift 
durch einen Stein twachgehalten, auf dem 
ein Storch dargeftellt it. Eine Inſchrift 
beſagt: 


„Hier war der Kloſterpütt 
Jetzt iſt ex zugeſchütt!“ 


Eigenartig iſt in Herdecke die große Zahl 
von Sonnendarftellungen an den Häuſern. 
Auch die Holzverſtrebungen der ſchönen 
Fachwerkhäuͤſer weiſen beſonders reiche Er⸗ 
innerungen auf. Manches „Runenhaus” 
mit „Sonnengeichen“ fällt auf! Ob der an- 
grenzende „Sonnenftein”, ein Berg, der fich 
etwa 100 m über dem Städtchen erhebt, 
hierauf Bezug hat? Sonnenfteine als vor- 
geichichtliche Stätten find auch ſonſt be— 
famıt. Auf dem Sonnenſtein bei Herdecke 
befinden fich Wallanlagen und Hügelfchüt- 
tungen. Die anliegenden lurbezeichnun- 
gen — Wiemberg — Auf dem Stein — 
sollenftein — Auf dem Brennen — Teu- 
felskanzel — weiſen wohl ebenfalls in die 
vorchriſtliche Zeit. 
Herr Riffe, der Führer des Tages, 
hatte einige Tage bor der Wanderung bier 
einen Heinen Feuerſteinſchaber (mittl. 
einzeit) gefunden. 
rl dem Sonnenftein fand im vorigen 
Jahrhundert das aljährige „Sonnenftein- 
feft” des Rhein.-Weftf. Tırengaus Statt. 
Vom Sonnenftein aus führte die Wande- 
zung zur „Peterskirche“ und „Petersbrun— 
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nen“ auf der Hohenfyburg. Dex „Peters“ (!}= 
Brunnen, einjt ein geweihler Dr, iſt 
nur noch durch einen Kanaldeckel enntlich! 
Obwohl der Brunnen auf dem Berge (in- 
nerhalb der alten Vorburg) Tiegt, verfiegt 
er faum in den trodenften Somntern, 

Die „Peters“Kirche wird auch a Karl 
den Großen zuridgeführt. Herr Baurat 
Shmitt-Wöppte fand an einem Ka— 
pitäl an der Eingangstüre die gleiche 
fratzenhafte Darftelung, die auch ar den 
Externfteinen zu finden ift. Es ift ein Kopf 
nit Spisohren, aufgeriffenem Maul ımd 
Bart! Die Erfindung folder Abbildungen 
weift wohl auch manchen Weg zur Vor 
bzw. Frühgefchichte. (Pfr. Prein wies 
kürzlich in einem ähnlichen Fall auf „Anti⸗ 
Hrift”-Darftellungen hin!) 

Die alten Grabfteine an der Kirche tra- 
gen noch eine große Zahl ſymboliſcher Zei⸗ 
hen, Hausmarken, Sonnendarſtellungen, 
Steinmetzzeichen u. dgl. Die Gedankengãnge 
Herman Wirths weiſen hier manchen 
Weg zum Berftändnis. 

Sodann wurden noch) - die mächtigen 
Wälle der Vor- und Hauptburg, die in den 
tämpfen der Sachſen mit den Franken 
eine große Rolle fpielten, befichtigt. — 

Am 30. Jun hatten wir die Freude, 
Heren Dir. Teudt in unferm Kreiſe zu 
begrüßen. In zwangloſer Aussprache tur- 
den wertvolle Anxegungen gegeben. 

Am 2. Yuli ſprach Herr Teudt vor 
einem größeren Lehrerkreis. Der Bortrag 
fand Tebhaften Beifall. Es ift zu hoffen, 
daß die Schulen auch der Vorgefchichte ex- 
höhte Beachtung fehenken. 

Im Juli wurde bon einer Hagener Orts- 
gruppe der NSDAP. eine Autobusfahrt 
ins 2ipperland zur Befichtigung der 
wichtigften gefchichtlichen Stätten veran- 
ftaltet. So. 


Bereinigung der Freunde germaniſcher Por- 
geſchichte 


Anſchriften 
Hauptſtelle; Freunde germ. Vorgeſchichte, 
Detmold, Bandelſtr. 7. 
Ortsgruppen: 
Berlin: Studienrat E. Weber, 
Spandau, Roonftr. 16 
Bremen: E Ritter, 
Kreftinaftr. 10 
Elfen: Studienrat Riden, 
Efien-Stedtmald, Sunderholz 35 
Hageni. W.: Ingenieur Fr. Kottmann, 
Eppenhaufer Str. 31 j 
Hannover: Reg- ı. Baurat Brite, 
alkenſtr. 8 ’ 
Osnabrüſck: Frau Dr Kringel, 
Herrenteichſtr. 1 
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ILLMANIEN 


Monatshefte fi Borgeftbichte 


sur Erkenninis deutſthen eſens 


Deft 9 


Derratene Deimat 
Don Wilhelm Teudt 


Zu den Befreiungskämpfen des Sachſenſtammes gegen Karl 


Je mehr fih die Beurteilung der Taten des Weſtfrankenkönigs Karl als entſcheidend 
für unſere innere Stellung zu der germaniſchen Kulturfrage erweiſt, um Io grö⸗ 
Bere Aufmerkſamkeit werden wir den geſchichtlichen Ereigniſſen der karolingiſchen Zeit zu— 
wenden müſſen. ag 

Hiftorifhe Romane mit ihrer Aufgabe, Charaktere herauszuarbeiten und die Verlet⸗ 
tung der Ereigniſſe bis in Einzelheiten hinein einleuchtend zu machen, bieten eine vorzüg⸗ 
liche Handhabe, die Geſchichtsauffaſſung, aus der fie erwachſen find, auf innere Wahrheit 
und Annehmbarfeit zu prüfen. — 

Werner Janſen hat es mit der ihm eigenen dichteriſchen Geſtaltungskraft, die wir 
aus ſeinem Werke „Das Buch Treue“ kennen, unternommen, uns mit dem Buche Ver⸗ 
ratene Heimat“ in die verhängnisvollen Geſchehniſſe der 31 jährigen Freiheitslãmpfe 
der Sachſen gegen das Frankreich des 8. Jahrhunderts einzuführen und — wie der Ver— 
lag Weſtermann, Braunſchweig, meint — „in flammenden Blitzen mit jener martervollen 
Zeit zugleich unſere Zeit zu zeigen“. 
* ee die ungeheuere Spannung Siegfrieb-Hagen ihren 
moraliſchen und [Hidjalhaften Ausgleih in dem Tode aller findet und darüber hinaus 
faum ein Konfliktſtoff auf der Seele des Lefers laſten bleibt, fo ift ber Berlauf in Janſens 
Sachſendichtung umgekehrt: Karl und Wittelind umarmen fid. Als Bitteres Ergeb- 
nis bleibt eben die „Berratene Heimat“. Sollte eine Umarmung Karls und Witte: 
finds, alfo eine volle Verſöhnung, wirklich ftattgefunden haben, worüber bie Berichte ſchwei⸗ 
gen, ſo würde ſie meinem geſchichtlichen Denken nur der Ausdruck des unermeßlichen Unheils 
ſein, das die durch Niederwerfung der Sachſen ermöglichten Romaniſierungsbeſtrebungen 
über das deutſche Volkstum gebracht Haben. 
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